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Historische Section am 13. Januar

Anwesend die Herren Mitglieder : Tomek, W o c e 1, Hanuš,
Doucha, Vrátko, Zoubek, Ad. Šafaík; als Gäste die Herren

Emil Komárek, Petera, Svadlenka, Kolá und Sokol.

Herr Komárek hielt einen Vortrag „über das Verhältniss des

Gedichtes estmír der Köuiginhofer Handschrift zur Geschichte und

Kritik der Neklansage.

Von den vier noch existirenden Ueberlieferungen der Neklan-

sage (eine fünfte bildliche, die Malerei am Paradeishofe, d. i. im

Hause der Canonici in der Prager Burg aus den J. 1243—44 war

noch dem Dalimil bekannt), und zwar im Gedichte estmír, in den

Chroniken des Kosmas, Dalimil und Hájek haben die zwei ersten

als die ältesten und als durchaus originell einen beinahe ausschliess-

lichen Werth; die zwei letzten sind ausser den sehr geringen Aus-

nahmen, wo sie mit dem Gedichte stimmen, Reproduktion von Kosmas.

Zwischen den beiden ersten waltet aber nach Form und Inhalt

ein sehr namhafter Unterschied ob. Beide gehen von entgegengesetz-

ten Voraussetzungen aus. Bei Kosmas ist's auf Seite der echen
(Prager) ein Defensivkrieg, der von Saaz aus gegen Prag zu geführt

wird; die Luané (Saazer) haben den Pragern die meisten festen

Plätze weggenommen und die Lage der letzteren ist eine verzweifelte.

Im Gedichte ist's umgekehrt auf Seite der Prager ein Offensivkrieg,

ein Rachezug gegen die Saazer, um sie für ihre Verwüstungen zu

bestrafen, der von Prag aus gegen ihren Fürsten Vlaslav, somit gegen

Saaz zu geht. In beiden Traditionen ist also der Schauplatz ein ver-

schiedener. Bei Kosmas spielt Alles bei Prag (bei Levý gradec und

Tursko), im Gedicht wird Alles von Prag (eine sehr starke Tagreise)

entfernt gedacht, wie die langen Märsche zeigen. Kann von beiden

1*
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entgegengesetzten Voraussetzungen nur eine die richtige sein, so ist

klar, dass hier zwei verschiedene Sagen nebeneinander laufen, und

wir keinen Grund haben, durch Zusammenfügung beider ein drittes,

das das Wahre wäre, herauszubringen. Man muss sich vielmehr fragen,

welche Tradition ist die ältere, geschichtlich wahrscheinlichere d. h.

bis zu welchem Grade im Gedicht oder bei Kosmas Geschichte ist?

Das Gedicht trägt den Charakter der heidnischen Zeit; näher

lässt sich seine Entstehungszeit, insbesondere die Frage nach seiner

Ursprünglichkeit nicht beantworten. Aus der besondern Hervorhebung

der Autorität des Prager Fürsten und der eminent politischen Auf-

fassung des Verhältnisses der Stammfürsten und Vládyken zu ihm,

die als Rebellen erscheinen, indem sie z. B. wegen Beschimpfung

des Prager Fürsten, Bruches der ihm angelobten Treue und Störung

des Landfriedens mit dem Tode bedroht werden, lässt sich auf eine

Zeit schliessen, wo unter Gostivit und Boivoj durch die glücklichen

Kriege gegen die Deutschen die Oberhoheit des Prager Fürsten zu

allgemeiner Anerkennung gelangte und sein Ansehen dazumal den

höchsten Gipfel erstiegen hatte. Hiemit stimmt, dass die heidnischen

Anschauungen im Gedicht eine ziemlich allgemeine und verschwom-

mene Farbe tragen, so dass es auch danach bereits in die Zeit des

Ueberganges des Heiden- in das Christenthum gehört. Abgesehen

davon ist das Gedicht als solches keine Geschichte; vieles im Ge-

dichte kann sich auch wirklich nicht so ereignet haben, wie der

Dichter es sich vorstellt, und ergeben sich bei eingehender Prüfung

bestimmte Anhaltspunkte dafür, dass der Dichter sich die Begeben-

heit vielfach nach seiner Fantasie ausmalte.

Dagegen macht die Kosmasische Sage durch ihren specifisch

heidnischen Charakter und den tiefen mythologischen Gehalt ihrer

Grundanschauungen den Eindruck einer höheren Alterthümlichkeit.

Sie zeigt ein Schwanken zwischen Mythus und historischer Sage,

Beziehungen und Uebergänge des eiuen zum anderen, während im

Gedicht schon Alles historisirt ist. Sie hat bewusstvolle heidnische

Anschauungen bewahrt, mythische Spuren und Einwirkung dämoni-

scher Kräfte, sie reicht darum in ihrem Kern auf eine vorchristliche

Tradition (mindestens 200 Jahre vor Kosmas) zurück; sie ist endlich

älter als das Gedicht, das gar keine mythischen Spuren mehr trägt.

Mit dem mythischen Grundgedanken der Sage vom Zorn der Götter

und ihrer Abwendung von den bisher siegreichen Saazern, welcher

Gedanke noch im Gedichte, aber verdunkelt nachklingt, und mit der

Parteinahme der Götter für die Prager hängt die von hier an oft'en-
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kundige mythologische Staffage der Sage zusammen. Die Sage vom

rettenden Kämpfer Tyr ist eine den slavischen Stämmen gemeinsame,

aus einer rein mythologischen in eine Heldensage umgewandelt. Die-

selbe mythische- Figur des Tyr (oder in der älteren Form Tur) birgt

sich auch unter der Gestalt des russischen mythischen Helden urila

Plenkovi (ur-ila — šur — štur — tur), der in ganz ähnlicher

Weise Befreier von in der Burg eingeschlossenen Fürsten ist, und

des serbischen Tiranin in dem Liede bei Vuk K. 229. Der Turmy-

thus ist eine Form jenes vielgestaltigen physischen Gewittermythus

(worauf noch die Wolken und Vögel der Kosmasischen Sage deuten),

indem der Gewitterkampf in Form eines Krieges der Gewittermächte

aufgefasst wurde. Der slavische Himmelsgott Tur sank in Lauf der

Zeit in der mythischen Vorstellung zum Kriegsgott und zuletzt Hel-

den herab, und der Turmythus wurde wegen seines personifizirenden

Kleides auf wirklich Geschehenes bezogen und damit zur Sage. Auch

die Saazer Zauberin ist eine offenbar unter dem Einflüsse christlicher

Anschauungen zur Zauberin umgewandelte Gottheit, die man wegen

der starken Korruption des mythischen Antheils der Neklansage nur

schwer in der Bába zu erkennen vermag. In der Kosmasischen Sage

ist allerdings der Mythus von Tur auf das ihm geweihte und nach

ihm benannte Feld von Tursko übertragen, und aus dem ihm daselbst

geweihten Opferhügel entstund die Sage von der Begrabung des Tur

darin, indessen ergibt sich aus dem vorhin angedeuteten mythischen

Grundgedanken der Sage, dass die Sache der Prager ungünstig stand,

womit zusammenhängend auch die Sage den Prager Fürsten zu einem

unkriegerischen und feigen macht oder ihn selbst danach benennt

(von Ne-klan im Gegensatz zu dem als Helden bekannten Fürsten-

geschlechte der Klanovici (Klenovici, im Lubušín súd). Im Gedichte

ist bereits der selbstständige Kämpfer Tyr des Mythus in das Ko-

stüme des Neklanischen Heerführers gekleidet, wie denn daselbst der

Mythus schon durch Dichter fortgebildet und völlig historisirt, die

Gestalten schärfer ausgeprägt, und den Handlungen mehr sittliche

Antriebe als ursächliche Grundlagen unterlegt sind.

Die verschiedenen Namen des Helden: Tyr, Styr, estmír wei-

sen auf die bekannte Erscheinung, dass derselbe Mann der Sage in

ihren Varianten auch verschiedene Namen trägt, oder dass ein histo-

rischer Name auf den Mann der Sage übertragen wurde, der, wenn

er überhaupt existirte, schliesslich ganz anders hiess. Tyr ist nach

Lautgesetzen der durch das vorgeschlagene S verstärkten Form
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Štjr, wie denn z. B. in der Wenzelslegende der eine Mörder Tyra,

bei dem jüngeren Dalimil derselbe schon Styrsa heisst.

Die grosse Verschiedenheit zwischen dem Gedicht und der

Kosmasischen Sage weist auf den Unterschied zwischen gelegentlichen

Dichtervorstellungen und dem Volksglauben über die Begebenheit,

mehr noch, da der Hauptunterschied dabei der des Schauplatzes ist,

auf Sagen verschiedener Lokalitäten. Die Kosmasische Sage ist nach

ihrem Lokalcharakter eine Sage des Centrums, wo sie von Kosmas

bis auf Dalimü's Zeit sehr populär war und so auch in die Chroniken

beinahe ausschliesslich Eingang fand. Entgegen hat sich der Dichter

den Krieg von Prag entfernt gedacht, und zwar die Entfernung des

Vojmir'schen Gebiets einen langen Tagemarsch (vor Sonnenaufgang

bis nach Sonnenuntergang). Dieser Marsch geht von Prag aus (wo

Neklan's Kriegsaufgebot geschieht) gegen Vlaslav, also in der Rich-

tung gegen das Saazer Gebiet. Die starke Tagreise führt an die

Gränze des Prager Gebiets, Vojmlr's Gebiet ist kein Prager mehr,

da den Pragern die Verwüstungen desselben ganz unbekannt, jene

des ausdrücklich als „Neklanisches Gebiet" bezeichneten Prager

Territoriums aber bekannt sind. Von Vojmir's Gebiet führt noch ein

Marsch zu Kruvojs Burg im Gebirge und von da einige Wegstunden

zum Schlachtfelde. Die hier beschriebenen Gebirgszüge passen gleich-

falls nur auf eine Gegend ausserhalb des Prager Gebiets.

Während die beiden Traditionen sich sonst auf divergirenden

Schauplätzen bewegen, springt die Kosmasische Sage nur einmal aus

dem Prager Gebiet heraus in das Gebiet der mit den Pragern ver-

bündeten zwei Stämme der Beiina und Lutomirid. Hier scheint der

Schlüssel zum Widerspruch beider Traditionen zu liegen. Wie sie

sonst nämlich in manchem kleinen Detail übereinstimmen, so ist dies

insbesondere zwischen der Kosmasischen Episode von der Bürg

Vlastislav und der Episode von der Burg, auf welcher Kruvoj den

Vojmir gefangen hält, im Gedichte der Fall. Die Entfernung von

Vlastislav von Prag, ihre Lage im Mittelgebirge zwischen hohen Ge-

birgszügen auf einem Felsen (an der Stelle des heutigen Skalken)

passt völlig zu der Schilderung der Kruvoj'schcn Burg. Wie Vojmir's

Gebiet zwischen dem Prager Territorium und dem Gebirge, wo Kru-

voj' Burg ist, liegt, so liegt auch Vlastislav an der Gränze der

Leitmeritzer Žup, zwischen dem Prager und Böliner Gebiete. Vla-

stislav liegt auf dem Territorium der mit Nekla verbündeten Stämme,

und so war auch Kruvoj ein früherer, jetzt abgefallener Unterthan

Neklan's, der mächtige Vojvode Vojmir's aber ein Verbündetcr Nc-
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klan's. Wie Vlaslav selber das Prager Gebiet verwüstet, jenes der

beiden Stämme aber durch in die Burg Vlastislav gelegte „böse

Leute" verheeren lässt, so verwüstet Kruvoj von der Burg aus das

Gebiet des Neklanischen Verbündeten Vojmir ; seine Verwüstungen

werden von jenen des Neklanischen Gebiets ausdrücklich unterschie-

den. Die Gefangennehmung Vojmís durch Kruvoj im dichten Walde

deutet auf einen Hinterhalt, um den Stamm seines Vojvoden zu be-

rauben, und wirklich sind die „bösen Leute" zum Hinterhalt in die

Burg gelegt. Kruvoj wird endlich als räuberischer, böser Mann be-

zeichnet, seine Kolle als Parteigänger Vlaslav's entspricht jener der

„bösen Leute" in der Burg Vlastislav; ja sein Name (krt -f- voj)

deutet sie direkt an.

Die Kosraasische Tradition ist also eine Centralsage, jene des

Gedichts eine (nordwestliche) Periferiesage. Demzufolge treten in

letzterer die in der Periferie spielenden Episoden von Kruvoj und

Vojmir weit mehr hervor, die centralen Begebenheiten, insbesondere

die Schlacht zurück, während in ersterer wieder die Begebenheiten

der Periferie nur in einer sehr verderbten und verdunkelten Fassung

(indem z. B. die Namen der bösen Leute, die das Gedicht kennt,

Vojmir, den noch Hájek kennt, und andere Details ausfielen), gleich-

sam als Skelett der Periferiesage erhalten sind, sonst aber Alles im

Centrum lokalisirt wird.

Danach hat der Dichter des estmír, der vermuthlich aus diesem

Leitmerizer Lokale stammte, die Ereignisse von diesem Standpunkte aus

aufgefasst, eine vereinzelte örtliche Anknüpfung gesucht und festge-

halten, verschiedene Sagen aus verschiedenen Lokalen zu einem

epischen Ganzen verbunden, als ob der Krieg, der, wie es scheint,

auf zwei verschiedenen Schauplätzen: im Prager und Leitmcritzer

Gebiet geführt wurde, eine zusammenhängende Kette gebildet hätte,

auf einem Kriegszuge gegen Saaz, auf dem Marsche dahin, durch

welchen er die Ereignisse verbindet, vorgefallen wäre. Das Gedicht

ist nach dem Charakter des epischen Gesanges eine freie Komposi-

tion aus Sagen, die der Dichter (wie jener des Jaroslav) dem Orte

und den Ereignissen nach verband ; die Begebenheiten und Lokalitäten

sind darin auf poetische Manier an einander geknüpft und umgestaltet.

Hienach zerfällt der Sagenkreis von Nekla in den des Centrums

(lokalisirt bei Prag) und in jenen der Periferie (lokalisirt in der Leit-

meritzer Žup), welcher letztere nach den verdunkelten Anführungen

bei Dalimil (der Zweikampf des Štyr) und Hájek (der Bojmir), worin

dieselben mit dem Gedichte stimmen, gleichfalls ein ausgedehnter

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



8

gewesen zu sein scheint, obwohl der erstere in der Fassung, die er

durch die Chronisten bekam, das Uebergewicht erhielt. Aber diese

beiden Sagenkreise mochten lange nicht den ganzen Sagenschatz er-

schöpfen, vielmehr bestanden noch andere mündlich umlaufende Sagen,

und zwar nach den Spuren in der Sage vom Thüringer und von

Leva eine Saazer Version über den Untergang ihres Fürstengeschlech-

tes, die aber wohl am frühesten zugleich mit der Saazer Autonomie

(936) unterging, wo dann zugleich mit dem Cechenstamm auch dessen

Sage die Oberhand gewann. Die späte Malerei am Paradeishofe kam

wohl (bis auf den Zweikampf des Styr) mit der Kosmasischen Sage

überein.

Man muss sich vor der Hand begnügen, das Verhältniss der

beiden Sagen zu einander in der Fassung, wie sie einerseits die spä-

tere Dichtung, andererseits die Pragmatisirung des Chronisten ergab

aufzufassen. Kosmas Tradition selbst war nach seinem Ausdruck

(referente fama audivimus , d. i. wie verschiedene Stadtgespräche

laufen, Sagen sich kreuzen) aus verschiedenen Berichten zusammen-

gesetzt, und beruhte zunächst auf mündlich umlaufenden Sagen, die

wieder auf ältere Lieder zurückgreifen. Aus der Durchdringung der

Götter- und Heldensage und ihrer Verknüpfung mit der historischen

Sage erwuchs dann der Sagenkreis. Derselbe trägt in seiner jetzigen

Gestalt noch deutliche Spuren der Kürzung und Verstümmelung sei-

ner ursprünglichen Formirung. Wie übrigens der Sagenkreis aus der

Verschmelzung der Neklansage mit dem Turmythus und anderen

Sagen erwuchs, so hat wieder auch die Dichtung vereinzelte Ereig-

nisse aus dem Sagenschatze herausgegriffen und zu abgesonderten

Liedern gestaltet, wie das estmírlied deutlich zeigt.

Der historische Gehalt der Neklansage bezieht sich auf grosse

Kämpfe des Stammes der Cechcn mit jenem der Luané. Die histo-

rischen Erinnerungen der Sage deuten auf die Zeit, wo das Land
noch aus einer Anzahl von mehr oder minder unabhängigen Herr-

schaften bestand, ehe durch Siege über die diversen Stammfürsten

im Verlaufe einer mehrhundertjährigen Entwicklung sich die Fürsten-

gewalt über das ganze Land in der Hand der Prager Pcmysliden

koncentrirte. Die hervorragende politische Bedeutung der Kämpfe
mit dem mächtigen Luaner-Stamme, deren glücklicher Ausgang die

Präponderanz der Prager Fürstenmacht im Lande begründete, war

die Ursache, dass die; Sage davon vor andern über ähnliche Kämpfe
mit andern Stämmen im Gedächtnisse blieb. Die grosse Popularität

derselben bewirkte ihre frühzeitige Ausbildung, das Wachsen des
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Sagenkreises zu grösserer Fülle vermittelst Anknüpfung zeigt noch

die Levasage bei Dalimil.

Den Prager Centralisationsansprüchen stunden Reaktionen ent-

gegen, worunter die Saazer sehr hartnäckig waren, die noch in

historische Zeit (936) sich hinüberziehen. Durch diese Kämpfe musste

der Stamm der Cechen oft in eine kritische Lage gebracht, dafür

aber mit dem Siege zu einer beträchtlichen Höhe der Macht empor-

gestiegen sein. Es ist dabei ein historischer Zug der Sage, dass die

Stämme, die den Cechen die neue Dynastie gaben, auch mit den-

selben dauernd verbündet erscheinen, und vielleicht liegt ihre Hilfe

den Cechen der Auflassung der Sage von dem rettenden Kämpfer

Tur und der Feigheit des Nc-klan (d. i. Nicht-Klan) sowie der eigen-

tümlichen Verschmelzung der centralen und der Periferiesage zu

Grunde. In der Kosmasischen Sage ist sogar ein Kampf um die Ober-

hoheit im Lande zwischen beiden Stämmen angedeutet, und mag das

Uebergewicbt der Saazer eine Reihe von Jahren sich behauptet haben,

was die Sage mit ihren Eroberungen gegen ihre Nachbarn, die Cechen

sammt der Blina und Lutonurici andeutet. Auch der Umstand, dass

auf dem ihnen zugeschriebenen Territorium noch zwei andere Stämme

sitzen (Sedliané, Mežsko) , der noch in später Zeit fortdauernde

kriegerische Geist und Unabhängigkeitsdrang des Saazcr-Stammes zeugt

von seiner Expansionsfähigkeit und seinem aggressiven Verhalten. Mit

diesem politischen Zustand zusammenhängend knüpft die Sage auch

die Begebenheit an den feigen und unkriegerischen mythischen Ne-

kla an. Die ehemals grosse politische Bedeutung der Saazer er-

hellt die Grösse ihrer Zupe, die im 11. und 12. Jahrh. die erste im

Lande und das vorzüglichste Benefiz war, wie auch ihr Adel die

ersten Stellen behauptete; die Bedeutung der Kämpfe erklären die

noch in historische Zeit reichenden Separationstendeuzen der Saazer,

die Auffassung der Kämpfe in der Sage als die zweier grosser Stamm-
konföderationen, auf der einen Seite der Saazer 5 Župen, auf der

andern der durch die gemeinsame Dynastie verbundenen Stämme der

echen, Lutomirici und Blina, wobei die Saazer den echen nume-
risch überlegen erscheinen. Auch nach ihrer Besiegung ging ihre

Autonomie nicht unter ; die Sage vom Thüringer Serben scheint wegen
des Widerspruchs zum Ausgang der Neklansage das durch Verrath

erfolgte Erlöschen einer ganzen Saazer Fürstenreihe anzudeuten,

wobei die Verbindung der echen und Saazer mit den Thüringer

Serben, wie sie die Sage andeutet, eine nähere Untersuchung ver-

dient. Uebrigens erhielten die Saazer auch dann noch ihre Autono-
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nrie unter der Präger Oberhoheit ; Secessionen derselben werden noch

in der jungem Levasage (auf einem der Burg Vlastislav nahen Ter-

litorium) und in historischer Zeit 036 erwähnt, in welche Zeit der

Untergang ihrer Autonomie zu fallen scheint.

Die historische Begebenheit der Neklansage umfasst einen offen-

bar mehrjährigen Verlauf und reicht ziemlich in den Schluss der

mythischen Epoche, da auf den angeblichen Nachfolger des mythischen

Nekla, Gostivit, als präsumtiven Vater des christlichen (872 zuerst

auftauchenden) Boivoj schon historischer Schein fällt. Vor das Jahr

845 dürfte dieselbe um so sicherer anzusetzen sein, als die geschlos-

sene Kraft, welche die folgenden mehrjährigen Kriege gegen die

Deutschen siegreich führen liess, ein bedeutendes Uebergewicht der

Prager Fürsten im Lande voraussetzt, wie dasselbe aus der Ueber-

windung einer so mächtigen inneren Parteiung erwachs. Bedenkt

man andererseits wieder, wie die heidnische Fürstenreihe entschieden

lückenhaft ist, und wie lange bei dem erst im Laufe der Zeit aus

einer Menge von einzelnen und einander nähergerückten Sagen er-

wachsenen Sagenkreis die Dichtung bei der Ausbildung und Wandlung

der Sage thätig gewesen sein muss, so dürfte das historische Faktum

der Neklansage in eine noch viel frühere Zeit fallen. Wenigstens

dürften die in den fränkischen Chroniken zum J. 805 vorkommenden

Bezeichnungen Böhmens als Land der Cihu-Slaven oder Cichu-Wen-

den eine Vorherrschaft des Cechcnstammes und Namens andeuten.

Natunviss.-inalli. Seclion am 20. Januar

Anwesende die Herren Mitglieder: Weitenweber, Amerling,

v. Leonhardi, Novák, Durége, Kau lieh; als Gäste die Herren:

Walter, Mach, v. Reinöfl und Küpper.
Herr Prof. E. Mach (als Gast) sprach „Ueber die Abhän-

gigkeit der Netzhautstellen von einander." Denken wir

uns die Netzhaut als Ebene mit von Stelle zu Stelle variirender In-

tensität i beleuchtet. Es sollen #, y die Coordinaten eines Netz-

hautpunktes sein (bezogen auf ein rechtwinkliges Axensystem XY
in der Netzhautebene). Tragen wir uns an jeder Netzhautstelle eine

der Lichtintensität i entsprechende Senkrechte auf. Die Endpunkte

dieser sämmtlichen Ordinaten bilden eine Fläche i — f (x, y\ welche

Lichtfläche heissen soll.

Setzen wir aber in ganz gleicher Weise an jeder Netzhautstclle
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eine der Empfindungsintensität c entsprechende Ordinate auf, so

entsteht eine Fläche, welche Empfindungsfläche heissen soll.

Man kann sich auf mancherlei Weise genau bestimmbare Licht-

flächen verschaffen, z. B. mit Hilfe notirender mit Šectoren bemalter

Scheiben und Cyliuder.

Die Beobachtung lehrt dann, dass die Ordinaten e der Empfin-

dungsfläche in einer eigentümlichen Beziehung zu den Ordinaten der

Lichtfläche stehe, so zwar dass die Grösse e nicht allein von der

Grösse i die demselben x, y zukommt abhängt, sondern auch von

den i der benachbarten Stellen.

Ist i — fck, y, eine durchaus stetige Li cht fläche, so findet

man die Gleichung der Empfindungsfläche:
i

1c ( di% d}i \ wobei b eine Constante bedeutet.
1 +

2 \ "*" W>
Diese empirische Formel lässt sich auch leicht theoretisch

ableiten, wenn mau annimmt, dass jede Netzhautstelle ihre eigene

Beleuchtung gegen die mittlere Beleuchtung der nächsten Umgebung
so zu sagen abschätzt.

Philologische Scction am 27. Januar 18(j8.

Anwesend die Herren Mitglieder: Stulc, Vrátko, Hanuš,
Da stich, Doucha und als Gast Herr Patera.

Herr Hanuš trug in einem freien böhm. Vortrage seine Be-

denken vor, ob die sogenannte prosaische Uebersetzung des böh-

mischen Da li mil in der That eine solche sei und ob sie nicht

vielmehr eine Uebersetzung oder Bearbeitung der verlorengegangenen

böhmischen B unzlau er Kronik sei. Sein Gedankengang war etwa

folgender

:

Unter dem Namen „Bunzlauer Kronik, Boleslavská kronika" ist

in der böhm. Literatur Bekanntes und Unbekanntes gemeint. So

nennt man z. B. die Kronik Georg Bydzovsky's und auch Dali-

mil's Kronik; die erstere heisst jedoch bestimmter die Jungbunzlauer

Kronik (Jungm. S. 274. N. 309), während die zweite, was sie eigent-

lich ist, eben fraglich ist. Es existirt nämlich eine gereimte böh-

mische Kronik, die man nach einer irrigen Voraussetzung einem

fraglichen Kanonikus von Altbunzlau Dalimil von Mezei zu-

zuschreiben pflegt. Siehe darüber die Vorrede zur Prochazka'schen

Ausgabe derselben vom Jahre 1786 und Palacky's Würdigung S. 98.
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Dieser sogenannte Dalimil sagt nun in der gleichfalls gereimten Vor-

rede, dass ihm unter allen. Kroniken, die er vorfand, die Bunzlauer
Kronik am meisten gefallen hätte, daher er denn auch nach derselben

sich richte. Seine Worte lauten : „die ich in Bunzlau, v Boleslavi,

fand, ist rühmlicher als alle andern" und „am besten war die, welche

in Bunzlau war." Ob dies „Bunzlau" Alt- oder Neu-Bunzlau in

Böhmen oder Bunzlau in Preussisch -Schlesien war, ist ganz unbe-

kannt, so wie von der ganzen Kronik keine weitere Spur mehr vor-

handen ist. Wie viel sich von ihr im sogenannten Dalimil erhalten,

ist eben fraglich. Diesen Dalimil gab im Jahre 1620 Je sin, 1786-

J. Procházka und im J. 1840, 1851 und 1853 Hanka böhmisch im

Drucke heraus. Eine mhd. gereimte Uebersetzung desselben rindet

sich unter den Stutgarter Püblicationen vom J. 1849 durch Hanka

herausgegeben, worin leider die Vorrede ganz weggelassen ist. Das

Original derselben, ein unicum, liegt im Prager Domcapitel. Es gibt

aber noch ein Chronicum bohemicum in deutscher Sprache, abge-

druckt in Pez Scriptores rerum Austriacarum IL Bd. Seite 1045,

welches man gleichfalls eine — aber prosaische — Uebersetzung

des Dalimil zu nennen pflegt. Dies ist nun das allgemein bekannte

bibliographische Gerüste dieser sehr verwickelten, und noch wenig

durchforschten Angelegenheit, von welcher nur fest steht, dass die

deutsche gereimte Chronik eine nicht ganz getreue mhd. Ueber-

setzung der böhmischen Chronik ist. Von der böhm. Chronik, die

von spätem Zuthaten und Varianten nur wimmelt, gibt es bis jetzt

noch keine kritisch gesichtete Ausgabe, keine genaue Para 1-

lelisirung des böhmischen und deutschen Textes: die ganze Sache

ist noch künftigen, sehr beschwerlichen Studien überlassen, von

denen eben hier nach einigen Momenten hin der Anfang gemacht

werden soll.

Wir heben das bisher vernachlässigste, die sogenannte pro-

saische Uebersetzung heraus. Palacký sagt im J. 1830 in seiner

„Würdigung 1* S. 102: „Eine andere Uebersetzung in Prosa fand

einst Dobrovský im Kloster St. Emeram zu Regensburg in einer

Handschrift aus dem 15. Jahrhunderte, ich aber in einer Handschrift

desselben Jahrh. in der Leipziger Universitäts-Bibliothek. Diese pro-

saische Uebersetzung hat H. Pez nach einer jüngeren Abschrift

des im J. 1534 gestorbenen Christoph Ho ffmann im 2. Bande

seiner Scriptores abdrucken lassen." Warum Pez nicht das Original

sondern nur die Abschrift abdrucken Hess, wird darin begründet sein,

dass ihm vom Klostervorstand nur das eine Abschrifts-Exemplar wird
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gereicht worden sein, während das andere damals in der Klosterbi-

bliothek noch unbekannt verborgen gelegen sein mag. Dass diese

Abschrift nun herzlich schlecht ist, hat schon der Münchner Biblio-

thekar Dr. Do cen im J. 1821 gezeigt, als er seine Bemerkungen

über die Handschriften der St. Emeramer Sammlung in das Archiv

der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde (Frankfurt.

III. Band. S. 341. einrücken Hess. In der Münchner Hofbibliothek,

wohin die Emeramer Manuscripte aus Regensburg kamen , zählt

man nun drei Exemplare dieser Chronik, und zwar nach dem Kata-

loge der „Deutschen Handschriften der kön. Hof- und Staatsbibliothek

zu München (1866) die Nummern 1112 und 3967, 3968, wovon die

beiden letzteren wol die Emeramer Manuscripte sein werden. Nr.

3967 ist nämlich aus dem J. 1444, 4° 42 Bl. (nämlich im Codex Bl.

104—146); Nr. 3967 aber aus dem 16. Jh. 4° 71 Bl. — Diese Hand-

schriften müssen sohin unter einander und mit dem Leipziger genau

verglichen werden, damit sodann erst eine kritische Vergleichung mit

dem böhmischen Texte und dadurch die Beantwortung der Frage er-

möglicht werde, ob denn der deutsche Text wirklich nur eine

Uebersetzung des böhmischen sei, wie man bisher allgemein an-

nahm, was wir jedoch zu bestreiten uns eben anschicken
und zwar geleitet durch den Abdruck bei Pez, da uns vor der Hand
die Original-Manuscripte in München und Leipzig leider nicht zu

Gebote stehen, wir auch dadurch auf einige Punkte aufmerksam zu

machen gedenken, die sodann bei Vergleichung der Urtexte ins Ge-

wicht fallen werden, es sich hier auch mehr um die enthaltene Sache,

als um die genaue Form der Kroniken handelt, welcher Sachinhalt

denn doch wohl auch in Hofmann's Abschrift im Ganzen sich als

richtig herausstellen dürfte: obwohl wir keineswegs uns verbergen

wollen, dass wir nur grau in grau malen müssen, da wir einen un-

gesicherten böhmischen Text mit einem ungesicherten deutschen zu

parallelisiren beginnen. Mag dies also wenigstens als Grundirung

dienen.

Die Ursache, warum es noch keinen kritisch gesicherten

böhm. Text gibt, liegt in dem Umstände, dass sich bisher kein voll-

ständiger gleichzeitiger Text, sondern nur kleine Fragmente desselben

haben auffinden lassen: welche wenigstens das Resultat gaben, dass

man von der einst so häufig gelesenen Chronik zweierlei Redactionen

unterscheiden kanu, eine ältere und kürzere, eine spätere und
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vermehrtere. Aber auch die Fragmente der älteren differiren unter

einander. Da nun die Kronik ursprünglich selbst erst im J. 1314

beendigt wurde, die Münchner Uebersetzung aber gleichfalls aus dem
14. Jh. stammt : so werden auch die Uebersetzuugen zur Feststellung

des Textes (wenn sie sich überhaupt als Uebersetzungen ausweisen

werden) nicht wenig beitragen.

Die Vorrede zum böhm. Texte bietet selbst schon nicht ge-

ringe Schwierigkeiten dar. Sie scheint nämlich aus drei verschiedeneu

Vorreden zusammengesetzt zu sein. Die erste scheint von „Mnozí
povsti hledajú" bis „chcu v to uvázati" zu gehen und spricht

von „tch knh" von den rühmenswertheu Büchern, die da Nach-

richten über alte Geschlechter (svój rod) geben, aus welchen

man erst „die Thaten in eins verbinden solle (v jedno svázat), wozu
sich der Verfasser eben darum entschliesse, weil kein anderer sich

der Sache annehmen wolle. Das dünkt uns etwa die Vorrede der

alten Bunzlauer Kronik selbst zu sein, aus welcher der soge-

nannte Dalimil schöpfte. Darin bestärkt uns auch Hoffmann, der

wohl denselben Gedanken, aber nicht mit denselben Worten gibt.

Statt „solche Bücher habe ich schon lange aufgesucht" sagt er :

„Solch Puech hab ich lange begert," statt des kurzen böhmischen:

„alle Thaten in eins zu vereinen" sagt er „alle That der Behemen
in ein Puech schreiben kunnte : von wannen die Behemen kümeu
seind und was sie geliden haben und wie Sy streitten und schlachteu

verpracht haben." Nach dem Schlüsse „weil die Wahrheit kurzlichen

entscheiden des besten, so ich kann und mageu fügt er gewiss auch

mit den Worten der alten Bunzlauer Kronik hinzu „uud pitt des

unseru Herrn Jesum Christum, das er mir Sinn und Witze

darzugeben und verleihen wolle, das ich von wegen unserer Freunde

und unsers Landes Nutzes und Eren das möge pringen zu Sinne:

das man mein damit nicht entspotte und sprach : er understehet sich

solcher Dingen, die er nicht vollpriugen kann." Das kömmt denn im

böhm. Dalimil, der überhaupt nie fromm thut, nicht vor, kam

aber wohl in der Bunzlauer Kronik vor, woraus Dalimil erst am
Ende seiner Vorrede die Worte benützt „plete s a neumje," er

mengt sich hinein und versteht doch nichts davon. Dass dies wirk-

lich der Schluss der Vorrede der Bunzl. Kr. war, zeigen weiter die

Worte Hoffmann's, die unmittelbar nachfolgen. „Darumb ist mir gar

schwer, diese Chronic in Teutsch zu pringen, wann ich sie auss

mancherlayen Sprüchen, aus Be he mi scher tzungen rausspringen

in ein Sinn und in Teutsche Sprache." Dass die Person, die da sagte
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„hab ich lange begert" und die Person, die spricht „mir ist gar

schwer" nicht eine und dieselbe sei, ist offenbar, das erste Ich ist

der Autor der Bunzl. Kr., das zweite Ich der deutsche Uebersetzer.

Aus den Worten desselben erfahreu wir dazu, dass die Bunzl. Kr.

böhmisch geschrieben war, was aus dem blossen Dalimil nicht folgt,

da die Bunzl. Kr., wie die Prager des Cosmas, hätte auch latei-

nisch sein können.

Der oben schon genannte Münchner Bibliothekar Do cen be-

richtet uns aber, dass gerade diese Stelle Hoffmann's nicht genau

nach dem Originale sei, welches so lautet: „darumb ist mir gar

swere, dise Cronica in deutz zu breiigen, wen ich sie aus man-

cherleyen spru chen zu reymen aus pehemischer zungen mus breii-

gen in ein sin und in deutzes spräche" (1. c. S. 350). Hoffmann Hess

also die Worte „zu reymen" weg. Diese Worte könnten nun, ober-

flächlich geschlossen, den Beweis in sich schliessen, dass der deutsche

Text blosse Uebersetzung des gereimten Dalimü's und nicht der

Bunzl. Kr. sei : allein sie sind nichts als ein Beweis, dass auch die

Bunzl. Kr. woraus Dalimil schöpfte, selbst schon gereimt war,

was auch Dalimil in seiner Vorrede am Schlüsse sagt: „Ich lege

hier alles nur einfach nieder und bitte darum einen Tüchtigern,

dass er zur Ehre unseres Landes und unserer Feinde List (lest,

Neid?) meine Sprache durch schöne Verse (Reime) bessere (zpra-

vil)." Hat das Dalimil sagen können? oder die Bunzl. Kr.? die Da-

limil etwa nur verbesserte, oder ist zuletzt, was wir nun Dalimil

nennen, nichts anderes, als eine im Laufe der Zeiten veränderte

Bunzlauer Kronik selbst? —
Der zweite Theil der Vorrede DaliunTs ist nun eben die

Reflexion, die irgend ein Glossator zum Chronicon Boleslaviense hin-

zugefügt hatte, eine Reflexion über die gangbaren Chroniken Böhmens.

Diese Reflexion kommt auch im Deutschen vor, ein Beweis, dass

auch der deutsche Uebersetzer nicht die ganz alte reine Bunzl. Kr.,

sondern schon eine Redaction derselben vor sich gehabt hatte. Er

nennt nebst der Bunzlauer die Kroniken von Prag (Kosmas?) von

Brewaw (wohl Bevnov) und von Opat o viz.

Der dritte Theil der Vorrede ist nun die Ansicht des Glos-

sators, dass die Bunzl. Kr. „gedünkt mich die allerbeste — darumb

wohl ich mich nach derselben richten" und „wil (nur) überflussige

rede kürzen." Den stolzen Schluss der böhm. Vorrede: „jáz s
sám v tom dobe znaju, že o svóm jazyce tbaju: to m jest k tomu
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vzbudilo a k úsilí pipudilo," der zu den bescheidenen Worten : „jáz

tuto sprostn p o 1 o ž u" n i ch t passt , kennt das deutsche gar.

nicht. — Wir können sohin wohl schon jetzt schliessen, dass 1. die

böhmische Vorrede eine Mosaikarbeit ist, die wohl nur durch A b-

s eh reiben ursprünglichen Textes m i t späteren Glossen gemengt*

zu Stande kam und keine organische Arbeit eines Geistes, der die

W i d e r s p r ü ch e darin geklärt hätte. 2. dass die d e u t s ch e

Vorrede durchaus keine blosse Uebersetzung des böhm. Textes ist.

Wenden wir uns nun zur Kronik selbst. Je šín, Procházka,
der zum erstenmale auch den deutschen Hoffmann mit verglich, und

Hanka (1849—1853) fanden den sogenannten Dalimil in 106 Kapi-

tel getheilt. Hoffmann aber kennt nur 69 Kapitel, selbst wenn

man hinzurechnet, was sonst zu den Nachträgen gezählt wird. Im
1. Kap. heisst es im deutschen: Darumb, das ihr Vorweser hiess

ech, nannten sie sich Cechy das ist zu teutsch B eh einen,

was die gereimte deutsche Kronik also gibt: „Wan ir elteir, als ich

Sprech, was geheissin ech (natürlich „Tsech" geschrieben), si

hijssen durch in zu band ech, mid nomen Bemenland." Das

böhmische: „v tej zemi bse lech, jemuž jm djechu ech" gibt

Hoffmann: „do was ein Mann, der niese Lech der warde nachmalss

genennt ech," ein Beweis, das man lech nicht als appelativum

sondern als nomen proprium erkannte. Die gereimte Kronik lässt es

ganz aus. Die Hauptstelle: diedky sve na pleci nesa, seine

Götter (die Alten, die Altväter) trug er auf der Schulter, des Cos-

mas: „quos in humeris secum apportarat, humi sisti penates gau-

debat" übersetzen alle deutschen und böhmischen Texte mit „Kin

der, dietky, ein Beweiss, dass wohl selbst der sogenannte Dalimil

das Wort diedky, das in der Bunzl. Kr. stund, nicht mehr verstand.

Im 3. Kap. liest Ješín : potom Krok j i d e do Navy, was in der Form

jide do na vi auch die anderen Texte lesen. Der Sinn ist: hernach

gieng Krok zur Nava (der slav. Totengöttin Heia) oder er gieng ins

Grab. Dies gibt nun Hoffmann im 2. Kap. so: „darnach reyt Crock

gen Meinem" (er reitet nach Mähren), was daraufweiset, dass

sein böhm. Text gelautet: Krok jide do Mor ani, Krok geht zur

Totengöttin Morana, ein Beiname der Nava, was er jedoch las : Krok

jede do Moraui (Morava, Mähren), ein neuer Beweis, dass den deut-

schen Uebersetzern ein anderer Text vorlag, als derjenige ist, den

wir den Dalimil nennen. Die gereimte Kronik umgeht die Ueber-

setzung und gibt den Sinn mit den Worten : „Do der Krok hen was

geleit und dem lebin wid der seit" (S. 23.). Die Töchter Krok's
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nennt Hoffmann : Brela, T h e r b a und L i b u s s a, die gereimte Kro-

nik: Kassa, Tecta, Lubussi-a. Deren Sitze sind bei Hoffmann

übergangen, sonst gibt das Kapitel, nur gekürzt, den übrigen Sinu.

Das Wort Zemené übersetzt er mit Lands es ser, die gereimte

Kronik mit Landlute. Die Worte Dalimii's im 18. Kap. ui mi

tak vysoký rov z nhož by uzel ves Chynov, chcu se rád s Luany
bíti, gibt Hoffmann : Macht mir ein schönes hochs grab nach meinein

tode, so will ich mich mit Ihm gerne schlahen und will gerne in dem

streyt sterben," während die wahre, gereimte Uebersetzung sagt :

„mach mir viel schir nach meinem leben ein grab, also das ich sech

den Chuab, mit den Lamitern will ich stfiten
" gern und do uf der

weitin den tod gern leidin." Die Worte DalinnTs im 23. Kap. (Boi-

voj) : „se tu se psy, tot tvé právo, ne knze — nemúdra krávo,

že netbáš na tvorce svého, za bóh jmaje výra ušatého," gibt die ge-

reimte Kronik: „nicht ein herczog, sunder ein tumbiz wicht —
du erst ein ielichiti vogil vil mer" gibt Hoffmann: „pist nit ein

Furste, sundern ein unvernünft'tige Kue, wan dein Gott ist ein ge-

hörnter Ochs." Beweise, dass der Urtext anders musste gelautet

haben. Die Worte: „ten arcibiskup Rusin biee, uíšu svú slovansky

slúžieše, lét ot nar. bož. po 894" gibt Hoffmann: „derselbe Bischoff

war ein Reusse und hielt auf windisch niess. Das geschah nach Chr.

Gepurt 823 Jar." Die gereimte Kronik sagt: „der bischof waz Ru
per tu s gnant, der sang ein windische Mess zu hant — nach Crist

gebort 800 jar darnach in dem 24 jar." Im 25. Kap. sagt Dalimil,

dass nach dem Tode der Frau des Svatopluk die Kämpfe mit den

Ungarn begannen, ohne auch nur eine Sylbe von Böhmen zu

sprechen. Die gereimte Chronik sagt aber (S. CG.) : „di Ungiru den

konig ubir wundin. der koning lud den herezogin von Bern in,

er intweich im von dem rieh mit nom" — Hoffmann aber sagt sogar

im 17. Kap.: „Darnach starb dem Kunige Swatoplück sein Weibe,

da gieng der Kunig von dem Keyser und t r a 1 1 dem P e h e m i s ch e n

Fürsten das Kunigreich zu Merhern vor dem Keyser ab.

Darnach schlugen die Ungern den Kunig iimbe." Solche Stellen, die

in keiner Variante Dalemil's sind, setzen nothwendig einen andern

Text, der übersetzt wurde, voraus, einen Text, den wir die Bunzlauer

Kronik nennen, die gemeinschaftlich, dem Dalimil und den deut-

schen Uebersetzern zu Grunde lag: woraus sich theils das gemein-

same beider, theils das sie ganz unterscheidende in den sogenannten

Uebersetzungen erklärt. Zum Beweise dessen wurden in der Gesell-

schaft manche andere Kapitel vorgelesen, deutsch und -böhmisch,
Sitzungsberichte. Ul. 2
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woraus das Resultat entsprang, dass im Ho ffmann (nicht so im

deutsch gereimten Dalimil) alles kürzer ist, als im böhin. Dalimil,

Sagen und ältere Erzählungen überhaupt ziemlich genau stimmen,

Reflexionen aber stets gekürzt in Hoffmann und oft auch gar nicht

erseheineu. Die Jahrszahlen differiren zumeist überall. Im 32. Kap.

ist bei Dalimil die Geschichte von der Messe und dem Handschuh

des hl. Adalbert ausgelassen, was jedoch Homann im 24. -Kap. aus-

führlich erzählt. Die gereimte deutsche Kronik kennt die Geschichte

gar nicht (S. 80). Die Geschichte von Ulrich und Božena, im Dalimil

das 41. Kap. ist bei Hoffmann zu Ende des 29. Kap. ziemlich treu

erzählt, nur nennt er Postoloprty Posteburgk und das Dorf, das im

Dalimil umbenannt ist, wird genannt „da er durch Errzdorf raitte"

die Reflexionen sind etwas verschoben, der Gedanke: „ve každému

srdce po jazyku svém" ist ausgelassen. Im 60. Kap. Dalimil's wird

die Tapferkeit des Jetiešek Buškovec gepriesen, den Hoffmanu

im. 44. Kap. Dietrich Buskoviz, die gereimte Kronik aber S. 134.

Diterich Russonecz nennt.

Hoffmann bricht da auf einmal in Reime aus: „hab dank ein

Helt loblich
[
du kuner Junglich Diettrich

|
dass du dich habt also

an deinen treuen und Eren bewert
j
dass man noch deiu lob preyset

und ert" u. s. w. Diese Verse lauten in der gereimten Kronik ganz

anders (S. 134) „wol si dem guten jungen
|
uude an den truwen

wol irfundeu!" und böhmisch: „blaze junochu dobrému
|
a u viee

schovalému." Sollten diese Verse im Originale, das Hoffmann ab-

schreibend erneuerte, auch vorkommen und ein unfreiwillig geblie-

bener Rest einer andern ursprünglich deutschen Reimkronik sein V

Das 64. und 65. Kap. Dalimil's wird bei Hoffmann im 47. Kapitel

durcheinandergeworfen. Im 48. Káp. gibt Hoffmann den Sterbetag

des hl. Procops mit dem J. 1154 an, während der böhm. Text das

J. 1134 nennt. (Vgl. bei Procházka die Anmerkung S. 234 seitens

der böhm. Varianten. Cosmas nennt das J. 1053 als das Todesjahr),

Die böhm. Worte: „Opat nmecký svdieše, když jej sv. Prokop

vlaieše" gibt Hoffmann wie folgt: „Es geschähe das nach seinem

tode ein Teutscher Abt gesetzt warde der zumal unordentlich lebte,

also das St. Procop zu ime kam und schlug in mit dem Stabe und

zug und schlepte in bei dem Har." Die gereimte Kronik setzt (S. 147)

das Jahr 1140 als Todesjahr Procops. Die Geschichte mit dem Abte

wird aber so kurz wie im böhm. Texte erzählt: „Dez bekante ein

tutschir apt, den sent Procop so begabt. Er slug und zcoch en mid

dem stab," (ohne den Grund der Legende anzugeben).
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Je mehr der böhmische Dalimil zu seinem Ende eilt. d. h. je

mehr er zu seinen eigenen Tagen nahet und sohin selbst-

gehörte s und selbsterlebtes berichtet, desto mehr weicht
er vom deutsch-prosaischen Dalimil, d. i. von der Kronika Boleslavská

ab, was gewiss ein bedeutsames Zeichen ist. Man vgl. z.B. die

Kapitel 50. u. s. w. im deutschen Texte mit den Kapiteln 72. u. s. w.

im böhmischen Texte. Wo etwas gleich klingt, da hat der deutsche

Text die kurze kronikenartige trockene Form, während der böhm.

Text poetisch umschreibt, z. B. im deutschen 58. Kapitel: „Do starb

der Kunig Wentzlaw und sein sun Prziemissel trat an sein statt."

Das gibt Dalimil, der böhmische im 89. Kapitel wie folgt: „To léto

král Václav šnide, Pemysl jak krásný kvt vznide, jako róži pro-

sted luky postaví, takž bóh esku zemiu oslavi." — Das 106. oder

letzte Kap. im Böhmischen endet mit dem Rathe an die Böhmen :

„vol svého, jazyk cuzieho nechaj, pomni emu tie Lubuše uila, jež

v svj ei nezkivclila. Mnoho by bylo mluviti, v tom chci dosti

uiniti. Ta kronika mluví ot narozenie syna božieho po tisúci po tech

stech po desieti vrtého." Das diesem Kapitel entsprechende 67. Kap.

endet aber nur so: „darvon auch vil wer zu reden, aber ich will es

kürzen" ohne des Schlussjahres 1314 auch nur im geringsten zu ge-

denken. Von den 5 Zugaben zum böhm. Dalimil kennt das deutsche

nur drei, und zwar die Nummern 1., 2. und 4. die er mit gar zu

grosser chronikenartiger Kürze zeichnet und schliesst ohne Jahres-

zahl mit einem frommen Amen, während das böhmische in der 4.

Zugabe (Plichta z Zerotina) zwei Data hinter einander hat, nämlich

1307 und 1343, was wahrscheinlich, verglichen mit der obern Jahres-

zahl 1314 Jahrszahlen sind, womit die Kronika Boleslavská (1307),

der böhm. Dalimil (1314) und dessen späterer Abschreiber oder Re-

dactor (1343) schlössen. Am auffallendsten ist der Unterschied zwi-

schen dem Deutschen und Böhmischen vom 92 böhm. 59—60 deut-

schen Kapitel bis an das Ende der Chronik. Die Worte Dalimil's im

93. Kap.: „mein Auge sah das gar oft, kommt im deutschen gar
nicht vor, eben so im 104. Kapitel die Worte: diesen Kampf sah
ich selbst von der Stadt aus," was der deutsche Text (Kap. 66.)

nur so gibt: „do schlugen die andern Pehem die Teutschen in der

Statt." Dagegen spricht das deutsche 63. Kapitel in der Mitte:

„Hie wer wol mer davon zu reden, aber Ich will es Gott bevehlen.

während das entsprechende böhmische 98. Kapitel nur sagt: „bylo

by viece mluviti, ale bohu je poruiemy súditi."

2*
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Aus allem diesem ist zu ersehen, dass wir mit; unsern Dali-
mil Studien erst am Anlange stehen, dass wir die deutschen

Uebersetzuugeii des sogenannten Balimil's werden zu Hilfe nehmen
müssen, um einerseits die im Dalimil erhaltenen Reste der alten
Bunzlauer Kronik herauszufinden, andererseits die böhm. Va-

rianten auf ihr rechtes Mass zurückzuführen — dass die Abtheilung

in gezählte Kapitel im böhm. und deutschen wohl nur späterer und

willkürlicher Zusatz zum ursprünglichen Texte ist, da diese Abthei-

lung ganz unzweckmässig' ist und den ursprünglichen, nicht gezähl-

ten, sondern nur summirten Abtheilungs-Ueberschriften, wie sie

der deutsche gereimte Dalimil und die ältesten böhmischen Frag-

mente ausweisen, wird in einer künftigen kritischen Ausgabe des

Dalimil weichen müssen. Was werden wohl die beiden alten deut-

schen Handschriften in München und die eine in Leipzig für Auf-

schlüsse geben? — Von diesen wusste Dobrovský, als er 1781

von seiner „Böhmischen und Mährischen Literatur" das 1. Stück des

III. Bandes schrieb, noch nichts und doch hatte er schon den Ver-

dacht gegen Ho ffmann dahin geäussert, dass die deutsche Ueber

Setzung nicht aus dem böhmischen Dalimil geflossen sei (S. 76.

I. Stück, S. 87. II. St., T. 141. III. Stück). Dobrovský vermuthet

nun, der deutsche prosaische Dalimil sei aus dem deutschen ge-

reimten Dalimil geflossen, indem jemand einfach die Verszeileu

und Reimworte weggelassen habe. Wir fanden dazu oben eiuea An-

haltspunkt, indem im 44. Kapitel Hoffmann (S. 1085 bei Petz) aui

einmal rückgebliebene Verse den sonst ganz prosaischen Text durch-

brechen. Diese Verse lauteu im prosaischen Dalimil : „Hab Dank ein

Held loblich
|
du kuner Junglich Dietrich

|
dass du dich hast also au

deinen trewen und Eren bewert
|
dass man noch dein lob preiset und

ert,
|

gut nimbt zu und abe, ein gutter Mann pleibt immer und Ewi-

glichen.
|

Darum rate Ich einen Jedeman
|
dass er Ime lob uud ere

{

und einen guten Namen erwerbe." In dem gereimten Dalimil

(edit. Hanka, S. 134) lauten aber diese sogenannten Verse : „Lobt

man deu guten Dieterich,
|

ich rade einem iclich
|
dass er ez alliz

undir wegin lizse
|
und nach der sele au sich nasse

|
ein gutir nom

|

domit er czu gote inuge komen." Offenbar ist das nicht dasselbe,

sondern nur derselbe Gedankengang, der auf eine gemeinsame
Quelle deutet, die im böhmischen Dalimil also lautet: „Blaze junochu

dobrému
|

i u viee schovalému
|

sbožie i rozkoš pestane
|

jedno

jmie dobré ostane
|

po stu let chvále dobrého, |
dobývaj si jmén

ctného." Dass Dobrovsky's Ansicht vom Verhältniss des gereimten
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zum ungereimten Dalimil nicht die wahre ist, beweiset auch der

Umstand, dass der gereimte Dalimil gar keine Vorrede hat, die

doch der ungereimte besitzt. Dobrovský will aber seine Ansicht noch

durch einige Wortanalogien erhärten. Folgen wir ihm darin. „A když

dluho lesem jide, k velikému hvozdu pijide" — „da si in wei-

din, als ich sage, gegangen waren manichem tage, dan noch qua-

men si mit clage, da ein grosser wald läge" — „und da si lang

in dem Wal dt hin und her gingen, kamen si zcu einen perg."

Der gereimte gibt also hvozd mit: grosser Wald, der ungereimte

Dalimil mit: Berg, was gewiss nicht für Dobrovský spricht, da hvozd

Gränzwald, Bergwald bedeutet. Eine andere Stelle lautet : „uliivše

najkraššiú ladu svázavše vsadichu vzkladu" mit dem Variant „v chla-

du" (Hanka, V. 594., 595.)— „si czirten di schonstin iungfrowen
und sacztin si uff den weg czu schowen" (S. 45.)

u — „si namen

ein Jungfraw, die hiess Scharca, und satzten die neben den wege

uff einen trisch
u

(S. 1053). Vom „Wege" ist im Böhmischen keine

Erwähnung, vz-klad kann Hinterhalt oder auch eine besondere

Art der Bindung (kláda) bedeuten : der böhm. Reimer brauchte einen'

Reim auf ladu, Jungfrau und nahm daher vzkladu — der deut-

sche brauchte einen Reim auf Jungfrauen und nahm daher schauen,

der ungereimte Dalimil aber nahm Tri seh, d. h. unbebautes Feld,

was böhmisch lado heisst, woraus sich folgern lässt, dass in der

ursprünglichen Bunzlauer Kronik stund : „uliivše ladu vsadichu ju

k ladu," sie setzten sie zu einem Anger." Ueber die Redensart do

n a v i sprachen wir schon oben und zeigten, dass in der Bunzlauer

Kronik do m o r a n i muss gestanden sein, da der prosaische Dalimil

„gen Merhern 1
' übersetzt, morani für moravy lesend.

Interessant ist der Beisatz Dobrovsky's, dass bei Harant ta

náve Schiff bedeutet (S. 151.). Wenn dies nun nicht etwa ein tech-

nischer Ausdruck aus dem italienischen Handel des Mittelalters ist,

so wäre dadurch im Slavischen das T o t e n s ch i f f auch dem Worte

nach nachgewiesen, wie es faktisch ohnehin sattsam in den slav.

Märchen ist (vgl. Grimm's deutsche Mythol. S. 791, 801). Und so

sprachen denn auch diese und andere Ausdrücke, worauf Dobrovský auf-

merksam macht, für unsere Hypothese gemeinsamer Herkunft

des böhm. DalmnTs und des d e u t s ch e n, ungereimten Dali-

mü's aus der alten Bunzlauer Kronik!
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Historische Seclion am 3. Feber 1808.

Anwesend die Herren Mitglieder: Tomek, Hanuš, Zap,

D o u ch a ; als Gast Herr K o m á r e k.

Herr Komárek las eine Abhandlung über: „Die polnische
Kolonie der Hedané in Böhmen, zugleich ein Beitrag
zu Kosmas Lebensgeschichte."

Die wegen des kargen altern topographischen Materials zweifel-

hafte Lage der von Betislav I. 1039 angesiedelten Hedané (aus

der Žup Gde, jetzt Dorf Giecz bei Posen) bestimmt sich mit Rück-

sicht darauf, dass der in Prag wohnende und schreibende Kosmas

im Walde Cernin eine wegen ihrer Nähe bekannte und leicht auf-

findbare Oertlichkeit vor Augen haben musste, da er überhaupt die

Direktion der Wege von Prag aus zu nehmen pflegt, und dieses

Waldlokal nicht so, wie an anderen Stellen entfernte Waldlokale

durch die Lage einer andern benachbarten Lokalität regelmässig

Ortschaft bezeichnet. So setzt er z. B. das Waldlokal Veliz als be-

kannt und in unmittelbarer Nähe von Prag voraus, ohne jegliche

nähere Bezeichnung, bei welchem gerade ein Ort Cernin liegt, der

schon in Betislav I. Urkunde aus den Jahren 1037—55 als fürst-

licher erwähnt wird. Alle übrigen (5) Lokalitäten Cernin in Böhmen

liegen weit entfernter von Prag. In dem Ortsnamen hat sich nicht

bloss der Name des Waldes Crnin, sondern auch des Újezd erhalten

(Crnin vom Personennamen Crna), nach welchem eigentlich der Wald

benannt wurde. Der Berauner Ort Cernin liegt noch jetzt in einer

grossen Waldgegend, hart unter den Toníker Wäldern, wie er selber

den Amtssitz eines gleichnamigen Reviers der zum Königshofer Gute

abgetrennten Zbiroher Wälder bildet, und war die Gegei.d von jeher

eine der waldreichsten in ganz Böhmen und im fürstlichen Besitze.

In der Nähe von Cernin, flussaufwärts (in der Weise von sla-

vischen Ansiedlungen) im fruchtbaren Litavathale dürfte die jeden-

falls bedeutende polnische Kolonie zu suchen sein, da nur dort pa-

tronymische Ortsnamen vorkommen, worunter jener von Zdice an

den Namen des Sohnes von Kosmas, der aus den Hedané stammte,

Zdik erinnert. Noch jetzt liegt bei Giecz der Ort Zdzychowice (Zdich

Nebenform zu Zdik).

Da der Sohn nach altslavischer (griechischer und italienischer)

Sitte meist nach dem Grossvater hiess, Kosmas väterlicher Gross-

vater aber unter den nach Böhmen verpflanzten adeligen Hedané
ausdrücklich erwähnt wird, sein Vater unter den an der Litava an-

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



23

gesiedelten Kolonisten stillschweigend vorauszusetzen ist, so dürfte

Zdice (oder mit wechselnder Schreibung Vzdice,) eine polnische Ge-

schlechtsansiedlung der Zdici sein, in welcher Kosmas selbst nach

gewissen Andeutungen., die sich aus seiner Quellenkunde der Ereig-

nisse seiner Jugendzeit (bis zum J. 1074) ergeben, geboren scheint.

Endlich stimmt auch die von Hájek überlieferte, allerdings verdun-

kelte Lokalsage, die in der Angabe der Erbauung einer Stanislav-

Kirche durch die Polen in Lochovic etwas anachronistisch frühere

Ereignisse (die polnische Ansiedlung) auf spätere (die Kirchenstiftung)

überträgt, mit dem Lokale, indem Lochovic flussaufwärts an der

Litava bei Zdic und Cernin liegt; die Verschiebung der Zeitverhält-

nisse (bei unveränderter Identität der Raumverhältnisse) liegt im

Wesen der Sage.

Von dem grossen Újezd rnín bekamen die Polen, deren Zahl eine

beträchtliche, viele Adelige, Zinsbauern udgl. umfassende gewesen sein

muss, übrigens nur einen, allerdings beträchtlichen Theil, da ein anderer

schon in den Händen diverser geistlicher Besitzer sich befand, theils

auch fernerhin im fürstlichen Besitz verblieb. Die autonome und

administrative Sonderstellung der Hedané erklärt sich aus Bretislav's

slavischer Politik ; ihre Exemtion aus dem Tetiner Zupengebiet, wo-

hin der Újezd rnín gehörte, durch ihre bedeutende Anzahl und die

ähnliche Ausnahme des Policer Ujezd 1213 und 60 von der Glazer

Žup. Erhielt ja das Vyšehrader Kapitel z. B. 1187 die eigene Ge-

richtsbarkeit in dem grossen, 29 Ortschaften umfassenden Újezd

Svatavin.

Es lässt sich vermuthen, dass der Ort Kdýina mit Ruinen

einer Veste in der Gegend den Namen der Gedané (Hedané) be-

wahrt, indem Kdýina =z Gdeina sein kann, da e und é sehr häutig

mit i und % wechseln (vgl. Musejnik 1864, S. 50; 1863 S. 333.), und

der Akcent weit häufiger in der Volks- als in der Schriftsprache in

die Länge übergeht, die . Kürzung vernachlässigt wird, z. B. ípa

(epa), plína (plena) , céra statt des kurzen dcera (auch círa)

u. s. w. Vergleiche auch aus unzähligen Ortsnamen den Ort Hýskov

in der dortigen Gegend, der noch zu Häjek's Zeit Heskov heisst.

Die sonst in Böhmen noch sechsmal, in Polen sechsmal, in der

Bukowina u. s. w. wiederkehrenden Ortsnamen Hede (Gede), Hed-

any u. s. w. und ähnlich lautende Personennamen weisen nur auf

ein verschollenes altes Appellativum. Von den Rakonizer Orten Hed-

any und Hedeko, wohin man sonst die Hedané versetzte, ist dies

um so sicherer, als solche Orte mit Diminutivformen (wie Hedeko)
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nur spätere Gründungen oind, die den Diminutivnamen von dem älte-

ren grösseren benachbarten Orte entlehnen, z. B. hart bei den Ra-

konizer Orten Hcdany liegen das Dorf Bežany und der Hof Bežsko;

zudem war Hedeko stets nur ein Hof, Hedany von jeher sehr klein.

Auf dem ganzen Gute Ki, wozu früher diese Orte gehörten, findet

siel) auch nicht die leiseste Spur eines Waldes Crnin, dessen Name

sich bei seiner Grösse doch leicht an sich oder in einem Orte er-

halten haben müsste. Konsequent müsste man dann auch Hedané
im Chrudimer, Königgräzer und Taborer Kreise annehmen., was zu

ihrer Massenansiedlung als Stamm im Újezd rnín nicht passt. wo

sie Kosmas 82 Jahre später erwähnt. Gegen die angebliche

polnische Abstammung der Domažlicer Choden lässt sich ihr vom

Polnischen ganz abweichender Dialekt und das bei ihnen bezeugte

deutsche Recht, sowie der schon im 10. Jahrh. daselbst erwähnte

Zoll anführen, mit weichein das Institut der Gränzwächter von selbst

verknüpft war.

Die Immunität der Hedané und mit ihr der Stammname musste

lang' 1 vor 1302, sogar noch vor der Ottakar'schen Aenderung der

Zupenverfassung untergangen sein; dem Pulkava war schon ihr Name
völlig unbekannt, da er ihn aus einer fehlerhaften Schreibung bei

Kosmas ganz irrig herausliest, Nachdem sie in ihrer abgelösten Lage

ohne lokale Absonderung und Abgeschlossenheit, bei der Verwandt-

schaft der Idiome obendrein, schon nac i einigen Generationen mit

den umwohnenden Böhmen verschmolzen, kann am einfachsten an-

genommen werden, dass ihr Privileg, das noch zu Kosmas Zeit, also

in der dritten Generation bestand, später durcii Nichtbestätigung

erlosch.

Die ausführlichen Nachweisungen sind in den „Abhandlungen"

enthalten.

Philosophische Secliou am 10. Feber I8Ü8.

Anwesend die Herreu Mitglieds: Vinaicky, Do ucha. Ha-

nuš, Nebeský, Tieft runk und Til šer.

Herr Hanuš berichtete über die Auffassungen Logis- Glück-
selige und Sembera's seitens der gefälschten Handschrif-
ten in der Literatur der Böhmen zur Zeit der Auffindung der Kö-

niginhofer und der Grünberger Handschrift.

Glückselig oder als Schriftsteller Legis-Glückselig genannt,
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nahm im ganzen Verlaufe seines LebeDS die verschiedensten Stand-

punkte ein in Hinsicht der slavischen Angelegenheiten und Tendenzen.

Siehe desselben Biographie im Lexicon C. v. Wurzbach in Wien

und im Nauný slovník in Prag. Er war im Jahre 1806 geboren

und starb am 28. Jänner 1867. Im Anfange seiner historischen Wirk-

samkeit schien er dem Slavischen hold und geneigt zu sein, während

er am Ende derselben ein entschiedener Feind der Slaven ward.

Unter Jos. Dobrovsky's (f 1829) Leitung aufgewachsen, dem er

auch eine ausführliche Biographie widmete, sah er, wie dieser, nur

kritisch und analystisch auf das Böhmische, dieses mehr im geo-

graphischen als nationalem Sinne auffassend. Das national böhmische

war nämlich ihm, wie auch für Dobrovský, ein bereits im Absterben

begriffenes Kulturmoment, bei welcher unwahren Auffassung Dobrov-

ský weit hinter dem Jesuiten Bai bin, dem Grafen Franz von Kiu-

ský und Mart. Pelzel zurückblieb, welche alle die Lebensfähigkeit

ja Lebensnothwendigkeit des national-böhmischen verkündigten. Als

Dobrovský am Ende seines Lebens, den Irrthum einsehend, ihn da-

durch verbesserte, dass er selbst thätig an der böhmischen Literatur

in böhmischer Sprache tbeilnahm, folgte ihm hierin Glückselig

nicht, sondern blieb den grössten Theil seines Lebens in schwan-

kender Haltung, nicht Böhme und nicht Deutscher in seiner Ge-

sinnung und Wirksamkeit, wohl aber an den Vortheilen, welche die

Richtungen beider in verschiedener Zt.it und Ortlichkeit boten,. mit

theilnehmend, bis er endlich am Rande seines Lebens stehend, ent-

schieden zu den National- Deutschen hielt. Zwei Jahre nun vor seinem

Tode gab er plötzlich (am 26. Nov. 1864) in der Constitutionellen

österr. Zeitung Nr. 276 sein Glaubensbekenntniss seitens der Köni-
ginhof er Handschrift dahin ab, dass er stets dieselbe für echt

hielt, ja sogar in dem Augenblicke bei Dobrovský gewesen wäre, als

demselben im Jahre 1817 Hanka die K. H. überbrachte.

Der Vortragende las nun den ganzen Aufsatz Glückselige uud

machte dazu etwa folgende Bemerkungen:

1. Glückselig war im Jahre 1817 erst 11 Jahre alt, verdient

sohin wenig Glauben, um sich über alle Einzelnheiten der Uebergabe

treu und genau erinnern zu können. Auch ist ein Zeugniss für die

Echtheit der K. und Gr. Handschrift in unseren Tagen rein über-

flüssig, namentlich wenn es nicht auf palaeographischen und scienti-

fischen Gründen ruht, sondern nur auf persönlicher Meinung eines

so chamäleonartigen Mannes, wie G. war, der dazu noch nur die

K. H. freundlich anlächelt, die Gr. H. aber unter die anderen Fäl-

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



26

schungen zu mengen nicht ansteht, was heutzutage, wo die verglei-

chende Linguistik die Ungeheuern Unterschiede in Wortformen und

Sprachwendungen des Echten und Unechten so klar herausgestellt

hat, milde gesagt, eine bedeutende Oberflächlichkeit kund thut.

2. Im Gedächtniss alterschwach zeigt sich auch Glückselig in

der Nennung der Gr. H. als „Libuša-s Gericht'' und „Erbstreit

zweier Brüder" so wie darin, dass er aussagt „mehrere Jahre hätte

niemand gewagt, das Machwerk (die Gr. II.) abzudrucken, da sie im

Spätherbst 1818 nach' Prag gekommen, schon im Jahre 1820, 1821

in p o 1 n i s ch e n, r u s s i s ch e n und b ö h m i s ch e n Werken abgedruckt

und kritisirt erschien und in der That als das älteste Denkmal böhm.

Literatur feierlichst begrüsst wurde

o. Wie oberflächlich Glückselig schrieb, sieht man auch daraus,

dass er Kopitar vorwirft, schielend „Königinhof" durch „Aula regia"

übersetzt zu haben, während doch Kopitar gerade zu stát Aula Re-

gin ae die „cantilenae R egino hra dece nse s
bí

nennt.

4. Einzig wichtig in dem Gutachten Glückseliges ist sein Be-

kenntniss, dass Hanka in jeder Beziehung unfähig war, etwas

Bedeutendes zu fälschen. Denn Glückselig lebte mit Hanka Jahr-

zehende als intimer Freund, wie dies u. a. die panegyrische Biogra-

phie Hankas durch Glückselig geschrieben ausweiset. Im Ganzen ge-

nommen ist also der Aufsatz Legis Glückseliges nichts mehr oder

weniger als ein pikanter Zeitungsartikel!

Wichtiger ist die Aeusserung Prof. Sembera's in seiner so

eben erschienenen dritten Auflage der böhm. Literaturgeschichte, der

gerade zu Linda und Hanka als die Fälscher nennt. Sembera
ist ein verdienstvoller Slavist und Literator. Wenn Glückselig Hanka

für unschuldig hält, Sembera ihn jedoch beschuldigt, so fällt natür-

lich die Beschuldigung Sembera's mehr ins Gewicht, da Glückselig

manche Wohlthat durch Hanka erhielt. Aber auch Sembera über-

eilte sich in der Beschuldigung Hanka's seitens des Vyšehrad- und

König Wen zel -Liedes. Er selbst ist nur ein Jahr später als Glück-

selig geboren (im Jahre 1807), war sohin in den Jahren 1816—1819

erst 9— 11 Jahre alt und dazu noch nicht in Prag, sondern entweder

in Hohenmauth oder in Leitomyšl. Er ist sohin nicht, einmal ein

Augenzeuge der Angelegenheit, wie es doch Glückselig war. Sein

Zeugniss ist sohin nur ein Resultat vom Hörensagen und literatur-

historischen Combinationen. Nach der allgemeinen Fama vermuthete

man nämlich in Prag seit Dobrovsky's Brief an Bowring und dessen

Reproducirung durch Jos. Jungmann im Prager Musejnik 1832, dass
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Hanka die beiden genannten Minnelieder gedichtet und Linda sie

geschrieben hätte, weil — Hanka und Linda damals heis ammen
wohnten ! und Linda das Vyšehradlied aufgefunden zu haben vorgab.

Aber gerade darum, weil es Hanka in das Museum aufnahm, stets

unter den Cimelien zur Schau ausstellte, es in seine Sammlung

der Lieder der Gr. u. K. Handschrift mit aufnahm, spricht für seine

Unschuld, ja Naivität in dieser Angelegenheit. Das Wenzelslied
aber hatte anfangs weder Linda noch Hanka in der Hand, sie stehen

sohin mit der Entdeckung desselben in keinem Zusammenhänge-

Zimmermann aber, der wahre Fälscher, war kein Mann, der sieb

hätte durch Linda irreführen lassen, wohl aber umgekehrt führte er

Linda und dieser Hanka irre. Professor Sembera will aus Lindas

Wort- und Stylproben den reellen Beweis seiner Behauptung führen,
v

aber Prof. Sembera behauptet ja selbst, dass Linda das Lied nur

abgeschrieben, nicht gedichtet habe. Was soll da also Linda's

Styl entscheiden?

Auch war Linda im Jahre 1819 noch nicht Araanuensis in der

Univ.-Bibliothek, wohin er erst drei Jahre später kam (1822 bis

1825), Linda war nämlich im Jahre 1819 nur Studiosus juris. Und
schliesslich, wenn Linda das böhm. Vyšehradlied geschrieben hätte,

woher käme denn das deutsche Vyšehradlied vom Jahre 1724, das

im böhm. Museum aufliegt?

Aus Allem ist zu ersehen, dass die Hypothese Prof. Sembera's
sich selbst widerspricht, nur durch Mitaufnahme von lauter unwahr-

scheinlichen Hilfshypothesen sich nur einigermassen stützen lässt,

während die Hypothese: Zimmermann, der Bibliotheksscriptor,

hätte nach alten, wirklichen böhm. Minneliedern, die gefälschten

Lieder etwas verändert und in alterthümlich seinsollenden Schrift-

formen abgeschrieben, schon durch ihre Eit fachheit und Harmonie

mit allen Nebenumständen sich selbst empfiehlt. So ist es wohl leichter

zu glauben, dass ein alter Bibliotheksscriptor einen Schüler täuscht

als umgekehrt.

Siehe das Nähere in dieser Angelegenheit in dem bereits ge-

druckten Buche: Die gefälschten böhm. Gedichte. Prag, 1868. Bei

Dominicus.
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Philosophische Seclion ani 2. März 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder: Löwe, Hanuš, Storch,

upr, Das tich und K aul ich; als Gäste die Herren Professoren

Chlnp, Ran da und Wessely und die Herren Duchek und Je-

dlika.
Herr Löwe hielt einen Vortrag über die Ansichten frü-

herer Jahrhunderte in Ansehung des Zeitpunktes der
Beseelung des m e n s ch 1 i ch e n F ö t u s und über die p r a k 1 1

-

s ch e n Folgen jener L e h r m e i n u n g e n.

Die Frage, in welchem Entwicklungs-Stadium des menschlichen

Fötus seine Beseelung eintrete, wird durch die Vorfrage über das

"Wesen und über die Entstehung der Menschenseele bedingt. Offenbar

muss die Antwort verschieden ausfallen, je nachdem die Existenz

eines eigenthümlichen Seelenprincipes angenommen oder geläugnet

wird, und im ersteren Falle, je nachdem man das substantiale Ver-

haltniss desselben zum Leibe bestimmt. So hat gewiss für den Ma-

terialismus und selbst für den Naturalismus diese Frage streng ge-

nommen gar keine, oder wenigstens eine ganz andere Bedeutung als

für den Traducianismus oder Creatianismus. Ja auch für den Tra-

ducianismus dürfte kaum ein Bedürfniss vorliegen, eine solche Frage

aufzuwerfen; jedenfalls würde sie von seiner Seite eine sehr rasche

Erledigung linden, da er die Seele in und mit der Zeugung, also

zugleich mit dem Leibe entstehen lässt. Demnach ist es nur der

Creatianismus, in dessen Gebiete diese Frage eigentlich heimisch ist,

und in der That war sie auch nur hier von praktischer Wichtigkeit,

daher wir auch bei der nachstehenden Auseinandersetzung uns auf

diesen Standpunkt versetzen.

Die Notwendigkeit die Creation des Menschengeistes, die Zeu-

gung des Leibes und die Vereinigung beider in einen und denselben

Moment koinzirend zu denken, wurde schon von mehreren griechi-

schen Vätern, und zwar auf Grund der richtigen Einsicht in das

Wesen des Menschen anerkannt und ausgesprochen. So betonte

Caesar i us, der Bruder Gregors von Nazianz, dass der Mensch

weder durch die Psyche, noch durch den Leib allein, sondern erst

durch die einheitliche Verbindung beider constituirt werde, daher

man ablassen solle von jenem thörichten Gerede, welches den einen

Theil später entstanden sein lasse, als den anderen. *)

*) ovxt ovv rrjv ipv%rjv xad' éccvtijv, o'vxt ró <5(ß(iK vnág^n kv&qiotio<;' íkcctíqcov

yáQ zrjv cvváfftiav kcíi Ívcoolv aTirjQzio&ca ßgörov, o rwv fttioov ovyyQoccptve
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Noch eingehender spricht sich Gregor von Nyssa über die

Zusammengehörigkeit der beiden Faktoren zu einer Einheit des

Lebens aus, und dass daher ihre Entstehung der Zeit nach ausein-

anderhalten, so viel sei, als den Menschen mit sich selbst entzweien.

Da der Mensch, sagt der Kirchenvater, eine aus Leib und Seele

sich zusammensetzende Einheit sei, so dürfe man nur einen gemein-

samen Anfang des Bestandes beider voraussetzen, und ja nicht die

Entstehung des einen der des anderen vorhergehen oder nachfolgen

lassen, so dass etwa die Seele vor dem Leibe, oder umgekehrt der

Leib früher als die Seele und unabhängig von ihr existirte, damit

nicht durch eine zeitliche Trennung der Genesis beider der Mensch

in sich selber zerfalle. *)

Doch bemerkte schon Gregor von Nyssa an einem anderen

Orte : während die Eiuen unmittelbar im Augenblicke der Befruchtung

des Keimes im Mutterschosse die Seele hinzutreten und mit ihm

sich verbinden lassen, gebe es Andere, welche auf eine angebliche

gesetzliche Annahme gestützt behaupten, diese Vereinigung vollziehe

sich nicht vor dem vierzigsten Tage der Schwangerschaft. **)

In welchem Gesetze die augedeutete Voraussetzung aufgestellt

worden sein soll, darüber hat Gregor von Nyssa sich nicht näher

erklärt. Doch findet sich in einem der ältesten Theile des Talmud

bei Gelegenheit der Vorschrift, dass man über geschehene Dinge

nicht beten, und dass daher ein Mann, dessen Frau bereits guter

Hoffnung sei, Gott nicht mehr bitten solle, sie möge ihm einen Sohn

Maafjq (XTtcprjvaro' .... rJQS{i8Ít(u dk xa) // Xsyovfiévr] fied'VTtaQ^ig. Theol.

et philos. quaest. 73.

*) Evóg övrog rov dv&Qcónov, rov Stu ipv%/}v t? xai aco^iccrog GvvsGxr}yíárog,

fjítav avrov xai uotvijv rfjg avaráaecog rrjv ccoxyv vnortdso&cii, scog äv (li?

avróg šavrov itooysveGrtqog rs Kal vscórsoog yévoixo, rov (ihv ocofiáriuov

ngorsosvovrog év avra , rov Sh iréoov écpvarsQi^óvrog. De hom. Opif. I.

29. p. 119. Ferner Ibid. p. 123: év 8s rfj na&' snaarov drj^tovQyía (iij noort-

&évui rov šréoov ró sreoov fiijrs ró noo rov Gcáfiurog rr]v tyv%rjv, fi-rjxe ró

sfinaXvv <Sg äv [irj oruGiá^oi 7tqog éccvrov ó av&ocJtog r] nard rov xqóvov

diacpoQCí {neqišófievog; und ibid. p. 124. cog {irjrs ipvxtfv itoo rov Goófictrog,

(írjrs %oo(H$ tyvxfjg ró oc^ia áXrj&hg slvca Xéysiv , dXXd (líciv ufiyoreoav

uoxtfv. Vergl. auch desselben De aninia et resurr. p. 241. A.

**) ol (ihv cpcLGiv avrrj rrj änccoicua qonj rr]g GvXXrjiptcog rov GOpurog aal rr]v

ipvxrfv vtpißtuad'ai' ol dh rij rEGuqu-KÓGrfj ýfiéQu (terá rrjv GvXXr]\piv, cpéoovrsg

riva, ag o'lovrca, vo[ilht}v neoi rovrov GvaraGiv. De eo quid Sit ad imag.

Dei, Editio Morelli Tom. II. p. 25.
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gebaren, der Zusatz: ein solches Gebet sei immerhin bis zum vier-

zigsten Tage der Schwangerschaft noch zulässig. *)

Häufig wurde für die Meinung, dass die Beseelung durch die

geistige Wesenheit nicht unmittelbar im Augenblicke der Empfängniss,

sondern erst später in irgend einer Epoche der Entwicklung des

Fötus erfolge, Aristoteles als Gewährsmann citirt. Bekanntlich hatte

Aristoteles eine dreifache Art von Seelen, die ernährende, die empfin-

dende und die Vernunft-Seele unterschieden. Ferner lehrte er eine

stufenweise Entwicklung des Lebens im Allgemeinen, und dass ins-

besondere das Leben des Menschen zuerst ein bloss pflanzliches sei,

von da zum thierischen fortschreite, und von diesem endlich zum
wahrhaft menschlichen, weil geistigen, sich erhebe. '**) Endlich hob

er nachdrücklichst hervor, dass nur der vög allein nicht an Körper-

lichem Theil habe, dass er nicht gezeugt, sondern göttlichen Ursprun-

ges sei, und daher von Aussen hinzutrete. ***)

Alles dies mochte die Deutung veranlassen, dass jene drei

Formprincipe nach der Ansicht des Aristoteles nicht etwa bloss zur

Wirksamkeit, sondern auch zur Existenz nur successive, eines nach

dem anderen, gelangen, und das insbesondere der Aufnahme des

vovg die vollbrachte Steigerung des vegetativen zum animalen Leben

vorausgehen müsse.

Nun hat zwar Aristoteles ganz entschieden das Gegentheil ge-

lehrt, dass nämlich der unkörperliche vövg, selbstverständlich wohl

nicht als ein dem befruchtenden Stoffe angehöriges, sondern nur als

ein äusserlich mit ihm verbundenes Princip, doch aber zugleich

mit ihm empfangen werde
; f) und was den allfälligen Zweifel be-

trifft, wie der vovg von Anbeginn mit den anderen Formprincipen

gleichzeitig vorhanden sein, und demungeachtet erst später in die

Aktion treten könne, so liess sich dieser Einwurf durch die Aristo-

telische Unterscheidung zwischen potentieller und aktueller Existenz

beheben ; bemerkt doch Aristoteles ausdrücklich, dass jedwede Seele

*) Mischnah I. Brachoth c. 9. m. 3. übersetzt von Rabe, Ansbach 1760,

I. Band p. 31.

**) TtfjoiúvTu 8s xai xtfv aio&rjxixijv locßtlv ku&' r)v %(aov. ov yáp áfid yívíxat,

£coov hui UV&QC7C0S. De gen. animal. II. 3. p. 766.

***) Xtljttxai u's xov vovv (lövov &VQU&tv šntigiévat, xcc) &ííov ílvat fióvov ov&ev

ydo avxov xi] tvt-gytíu xolvcovT aca^axfurj vépysicc. Ibidem.

f) xóSt xtfs yovrjg conio. xóftbv ^cojhgtov ov acófiaxog, ocotg inniQdafißavexcc 1-

xö &tiov (xoiovxoq d'e'oxiv ó nedovfisvog vovi), xo S'uxcoqigxov. Ibid.
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was immer für einer Art, eher als blosse Yermögenheit existire, ehe

sie in thätige Kraft übergehe. *)

Allein bei allem dem lässt sich jenes Missverständniss mit der

Dunkelheit entschuldigen, welche überhaupt über die Aristotelische

Lehre vom vövg schwebt. Knüpfen sich ja noch manche andere Fragen

an diesen mysteriösen Begriff, rück sichtlich deren sich nicht mit

Sicherheit entscheiden lässt, wie etwa Aristoteles sie beantwortet

wissen wollte. Wir brauchen hier nicht erst an die vielbesprochene

Frage zu erinnern, ob die Unsterblichkeit der menschlichen Seele

durch die Aristotelische Lehre behauptet werde, und wollen nur auf

den Widerspruch hiuWeisen, der darin liegt, dass der vövg ein in das

Menschenleben thätig eingreifendes Princip und zugleich göttlicher

Wesenheit sein soll, während der Aristotelische Gottesbegriff alle

praktische und poietische Thätigkeit, und jedwede Berührung mit

der. Welt ausschliesst. Uebrigens bemerkt Aristoteles selbst, dass die

Frage, wann, wie und woher der vövg in jene Wesen gelange, die

seiner theilhaftig werden , höchst verwickelt und voll unlösbarer

Zweifel sei; man müsse aber dennoch aus allen Kräften ein Verständ-

niss darüber, so weit es eben angehe, zu erreichen suchen. **) Hat

doch auch ein so gründlicher Kenner der Aristotelischen Philoso-

pheine wie Thomas von A quin daran gleichfalls die Lehre geknüpft,

dass die ernährende und die empfindende Seele nur eine intermediäre

Rolle im menschlichen Fötalleben spielen und daher der Corruption

unterliegen ; dass demnach zuerst ein ernährendes Princip pflanzliches

Leben im Embryo hervorbringe, dann einem höheren weiche, das

zugleich als ernährende und als empfindende, also als Thierseele im

Fötus sich bethätige, bis endlich auch dieses zu Grunde gehe und

der Vernunft- Seele Platz mache.***)

Allein man blieb nicht einmal bei jenem Missverständnisse

stehen, sondern bestimmte sogar den Zeitpunkt der nachträglichen

*) itaoag ($v%dg) ävuyxcäov Swäfist, 7Cqóxqov s%ew, rj éveqyaLu. Ibidem.

**) SiÖ XCCÍ. 7ÍQÍ VOV, TtÓX Y.UI TTCOg {IXCcXcC^ÚVL KUL 7C0&SV X(X yilrXé%QVXOÍ

xavx7jg xrjq ccQxtfg, £%ei x cx7íoqíocv ti%sLgx7]v, y.u\ dsl TtQO&vpeiG&ca kuxu

ävvccfiiv lotßslv, kul na&>

oaov ivSé%sxcci. Ibid.

***) Nee est inconveniens, si aliquid intermedium generatur, et statirn postmodum

interrumpitur, quia intermedia non babent speciem completam, sed sunt ut

via ad speciem, et ideo non generantur ut permaneant, sed ut per eas ad

ultimum perveniatur. . . . Anima igitur vegetabilis, quae primo inest, cum
Embryo vivit vita plantae, corrumpitur et succedit anima perfectior, quae

est nutritiva et sensitiva simul, et tunc Embryo vivit animalis ; bac autem

corrupta succedit anima rationalis. — Contra gentes Lib. II. cap. 89.
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Beseelung anders je nach Verschiedenheit, des Geschlechtes. Indem

man Dämlich abermals auf eine Angabe des Aristoteles sich berief*)

welche auch von Plinius **) wiederholt wurde, dass bei dem männ-

lichen Fötus am vierzigsten, bei dem weiblichen dagegen am neun-

zigsten Tage der Schwangerschaft eine Wendung im Uterus eintrete,

glaubte man daraus sonderbarer Weise folgern zu dürfen, dass die

Beseelung nicht bei beiden Geschlechtern in gleichen Zeitpunkten,

sondern nur bei dem männlichen Fötus am vierzigsten, bei dem weib-

lichen erst am neunzigsten Tage stattfinde, während Aristoteles selbst

eine solche Folgerung aus jener Angabe durchaus nicht zieht, und

sogar nicht einmal die Richtigkeit der letzteren verbürgen mag.

Andere dagegen hielten sich an die Behauptung, welche in einer

dem Hippocratcs fälschlicher Weise zugeschriebenen Abhandlung

sich findet, dass nämlich ú^r menschliche Fötus schon nach Verlauf

von sieben Tagen alle Bestandteile des menschlichen Körpers be-

sitze;***) so wie an eine Mittheilung in einer anderen angeblichen

Schrift des Hippoerates von eben so zweifelhafter Echtheit, nach

welcher derselbe bei einem erst sieben Tage alten abortiven Embryo

schon die beginnende Organisation des Menschenlebens in ihren

Haupttheilen erkannt haben soll, f) und berechneten demgemäss die

Zeit der Inkarnation der Seele.

Mehrere Aerzte des 17. Jahrhundertes gingen noch weiter zu-

rück. So veröffentlichte Thomas Fyens ein Buch unter dem Titel:

De vi formatrice foetus liber, in quo ostenditur animam rationalem

infundi tertia die. (Antwerpen 1620) welchem er später noch die

beiden anderen Verteidigungsschriften folgen liess : De vi formatrice

foetus liber seeundns adversus Ludovicum Du (lardin, in quo prions

doctrina plenius examinatur et defenditur. (Louvain 1624). und: Pro

sua de animatione foetus tertia die opinione adversus Antonim Ponce

Santa-Cruz. Louvain 1629.

') int u.tv xmv uQoévmv, mg žni xu itolv tv xcp íjico fxuXXov ntoi rag xsxxa-

qc'oiovtu yívtxai i) xivrjGig, xmv 8h ftrjltimv sv xm áotoxtoaj itsq) tvvFV)J7iov&

/](i£Qug. uv (itjv dXX uxtjlßfittv ys xovxmv ovöt^tav inoXiqnxéov. Arist. histor.

Animnl. VII. 3.

**) Melior color marein f'erenti et facilior partus ; motus in utero quadragesimo

die. Contraria omnia in altero sexu; ingestabile onus, vicerum et inguinum

levis tumor, primus autem nonagesimo die motus. Plio. Heft Natur. VII. 5.

***) o dt uViov taxi xöv dv^omnov eTCXcii^itoog Ttomxov (ikv tnr\v ég xág [irjxodg

t'X&rj o yovug év éitxá f/(iíQ/jGiv t^fi óxÓGaneo éaxív t'xsw *ov ocofiaxog. De

Carnibu8 Ausg. v. Kuhn. 1 Bd. S 441.

j-) De natura pueri Ibid. p. 385.
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Daniel Sennert*) lässt die Beseelung innerhalb weniger Stunden

nach der Empfängniss, Vopiscus Plempius **) unmittelbar zugleich

mit dieser stattfinden.

Für das Letztere erklärte sich auch Gassendi, doch nicht ohne

die vorsichtige und wohl auch theilweise ironische Bemerkung vor-

auszuschicken: definitiv lasse sich hierüber nichts entscheiden, da die

Sache vom göttlichen Willen abhänge; demnach Niemand davon

sichere Kunde haben könne, ausser wem etwa Gott selbst es offen-

barte, oder wenn vielleicht Jemand sich rühmen dürfe, in Gottes

Rathe zu sitzen. Immerhin möchte aber die wahrscheinlichere und

fasslichere Meinung diese sein, dass die Vereinigung des Geistes mit

dem Körper sogleich im ursprünglichsten Momente der Entstehung

des letzteren erfolge, indem man, falls was immer für ein anderer

Zeitpunkt angenommen würde, schlechterdings nichts Stichhältiges

dafür vorzubringen vermöchte, weder warum der Fötus erst dann,

noch warum er s ch o n dann hierzu hinreichend vorbereitet sei, und

warum er diess nicht schon früher gewesen, oder später erst werde.

Allerdings sei die Ausbildung der Organe eine unerlässliche Bedingung

für die Wirksamkeit des Geistes und die Ausübung seiner Funktionen,

aber nicht für sein blosses Vorhandensein, und wenn man die Existenz

des Geistes im Kinde in irgend einer Zeit seines Verweilens im

Mutterschosse zugestehe, während welcher doch gleichfalls von einer

Vernunftthätigkeit des Kindes nicht die Rede sein könne, so sei nicht

abzusehen, warum man die Anwesenheit des Geistes nicht gleich von

Anbeginn sollte voraussetzen dürfen. Demungeachtet scheine, füg

Gassendi hinzu, die kanonische Gesetzgebung über die Abtreibung

der Leibesfrucht, so wie die bezüglich der Taufe abortiver Fötus

herrschende Praxis gegen diese Ansicht, und für die entgegengesetzte

zu sprechen, dass es nach der Empfängniss noch eine Zeit gebe, in

welcher die Vernunftseele noch nicht geschaffen und mit dem Fötus

vereinigt sei. ***)

*) Hypomnemata physicae. Francof 1635.

**) Fundamenta medicinae Loewen 1638.

***) Physica Sect. III. Membrum posterius, lib. IV. Cap. 4. Opera Lugduni 1658

Tom. II. p. 281. — Quandoquidem dubium superest de tempore, quo mens

rationalisve anima creatur et in corpus infunditur, fatendum est sane rem

esse obscuram nibiloque de ea definiri posse, quousque eadem sacra fides^

quae creari et infundi doceat, quo tempore id fiat, definierit. Quippe cum res

pendeat ex Dei arbitrio, nemo mortaHum scire id possit, nisi cui forte Deus

revelet, aut quis sit, qui gloriari possit, esse se Deo a consiliis .... Longe

Sitzungsberichte. HI. 3
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In der That sind es diese beiden Punkte, um deren Willen ein

hervorragendes praktisches Interesse an die Frage über den Zeitpunkt

der geistigen Beseelung des menschlichen Fötus sich geknüpft hat,

Was den zweiten Tunkt, die Taufe abortiver Fötus betrifft, so

wurde diese in der Regel selbst sub conditione, si animatus quid ein

es, nur dann ertheilt, wenn anzunehmen war, dass der Fötus ein

Alter von mindestens dreissig Tagen erreicht habe. Gegen diese Praxis

richtete Hieronymus Florentinus im Jahre 1658 eine Schrift: De
ininistrando Baptismate humanis foetibus abortivis *), in welcher er

nachzuweisen suchte, die grössere Wahrscheinlichkeit sei auf Seite

der Lehre, dass der Geist im menschlichen Fötus vom ersten Mo-

mente seiner Entstehung angefangen existire, und dass man daher

jeden Abortus ohne Unterschied sub conditione taufen dürfe und

solle. Er sendete seine Abhandlung zur Beurtheilung an die theolo-

gischen und medizinischen Fakultäten zu Wien und Prag, an die

Sorbonne, an das Collegium zu Salamanca, ferner an mehrere nahm-

hafte Theologen, wie z. B. an den Bisehof Caramuel, und veröffent-

lichte sämmtliche Gutachten, die alle sehr anerkennend und im Wesent-

lichen zustimmend sich äusserten, in der zweiten Auflage seiner Schrift.

Einige von den hier benützten Daten sind diesem Buche entnommen.

Anlangend den ersten Punkt, die kanonische Gesetzgebung über

die Abtreibung der Leibesfrucht, stellt das kanonische Recht jedwede

dolose Verursachung des Abortus durchweg dem Morde gleich.**)

esse planius videretur, ut putaremus iufusionem fieri ab ipsa usque concep-

tione. Quippe nullum reperitur commodius momentm, cum assumpto quo-

libet alio incredibile fiat, cur non tantisper antea dispositio idonea fuerit,

aut cur tunc adeo fuerit idonea, ut non tantisper amplius exspectari debuerit.

Organorum dispositio videtur quidem necessaria, ut operari anima, non item

ut inesse possit ; adeo proinde ut cum anima foetui infuudatur intra uterm
dum Uli tarnen nullus esse rationis usus conceditur, nihil esse videatur magis

consentaneum, quam ut ab initio usque infuudatur. Verumtamen aliqua sunt

quae id fieri ratum inininie patiuntur. Nam primo sunt aliquae leges tam

Canonicae quam civiles, quae procurationem abortus aut alias occisionem

foetus in utero pro bomicidio non babent, neque puniunt, nisi ille fuerit

formatus animamque acceperit. Deinde praxis non est Ecclesiae, ut effluxio-

nes sive foetus, qui sunt informes, baptizentur, etiam sub illa conditione:

si animatus quidem es; ut pruinde sit argumentum, dari post conceptum

tempus, quo rationalis anima nondum creata sit, nee infusa.

¥
) Zweite vermehrte Auflage. Lugduui 1672; neuerdings gedruckt zu Augsburg

1761, unter dein Titel : De hominibus dubiis seu abortivis baptizandis.

* ) Instit. Jur. Canon, lib. IV. lit. X. §. 7. Impediens coneeptionem, vel abortum

procurans punitur ut homieida, secus si id casu contingat. — Is quoque, qui
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Hinsichtlich der strafrechtlichen Behandlung eines in culposer

Weise herbeigeführten Abortus wird jedoch als massgebend die Unter-

scheidung zu Grunde gelegt, ob der abortive Fötus bereits forraatus,

d. h. vivificatus war, oder nicht.

Mit dieser Unterscheidung hatte es aber folgende Bewandtniss.

Die mosaische Gesetzgebung ordnet in Exodus XXI. 22 die

Strafe für den Fall an, dass bei einem Raufhandel zwischen Männern

ein schwangeres Weib, das um Frieden zu stiften dazwischen tritt,

einen Stoss erhält, in Folge dessen sie abortirt. Die Verordnung

lautet nach dem Urtexte*): Wenn eine tödtliche Beschädigung der

Mutter oder de.5 Kindes stattfand **) sei nach dem Rechte der Wie-

dervergeltung vorzugehen; im gegentheiligen Falle jedoch nur eine von

dem Manne jener Frau unter Zuziehung von Schiedsrichtern zu fixi-

rende Geldbusse zu verhängen.

Die siebenzig Interpreten dagegen hatten den Text irrthümlieh

in einer Weise ausgelegt, welche dieselben Strafbestimmungen nicht

von der Unverletztheit der Mutter oder des Kindes, sondern von

dem Umstände abhängig machte, ob der abortive Fötus schon zu

einem erkennbaren menschlichen Körper geformt (s^eLKovLú^évog for-

matus) gewesen oder nicht.***)

Der grosse Basilius nannte diese Unterscheidung eine Haar-

spalterei, welche bei ihm daheim von keiner Geltung sei. f)

Augustinus jedoch hielt sich in seiner Besprechung der betref-

fenden Bibelstelle ff) au die Uebersetzung der Septuaginta, und mo-

vel causa explendae libidinis, vel odii meditatione. víro aut mulieri aliquill

fecerit vel potandum dederit, quo minus possit generare, vel coneipere, vel

nasci soboles, ut homieida puniendus erit. Quamquam alias, si coneeptus

nondum vivificatus fuerifc- nee ut abigeretur quisquam dolo malo fecerit, qui

abortui occasionem tradidit, puniendus non erit. Vergleiche Decr. Gregor V.

XII. 5. Si aliquis causa explendae libidinis.

*) Keil und Delitzsch Commentar über die Bücher Moses. Leipzig 1866 I. Bd.

Seite 484.

**) In der englischen Bibelübersetzung heisst es eben so bündig, wie treu: if

mischief follow.

***) 'Eáv S (ic%covT<XL Svo (3vS()£g, Hai itaxagasGi ywaina. sv yaatQl i%ovcccv,

naí é^él&r] to TiaiSióv ccvxrjg (irj é£sixoviG[iívov, snig^ßbov ^fíco&iJGítai,

Kd&ótt av £7tißuXr] ó ccvrJQ vrjg yvvainóg Scogei /liet« d^ioóficiTog. 'Eáv S
é^slxovia^iévov r\, doÍGSt. ipv%7]v ávxl ipv%rfg.

f) d'AQißoloylcc éz^is^iOQcpwfisvov noci dve^siytovlaxov Ttag rffiiv óvn éaxlv. Epist.

Canon. I.

ff) Liber Quaestion. Exodi
;
quaest. 80. Quod vero non formátm puerperium

noluit ad homicidium pertinere, profecto nec hominem deputavit, quod tale

3*
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tivirte die mosaische Verfügung damit, dass das Gesetz, um zu ver-

hüten, dass die grosse Frage über die Seele nicht etwa durch einen

übereilten Machtspruch präjudizirt werde, sich gewissermassen dem

Standpunkte der menschlichen Unwissenheit akkomodirt habe, für

welchen eine Entseelung dort nicht stattgefunden haben könne,

wo für ihn das Vorhandengewesensein einer Seele nicht constatirt

sei. Diese Erläuterung des Augustinus diente der kanonischen Straf-

gesetzgebung über die kulpose Verursachung des Abortus zur Grund-

lage und wurde als solche in das Decretum Gratiani aufgenommen. *)

Nur dass der Unterscheidung zwischen Puerperium formátm

und informatum die schärfere und bestimmtere zwischen vivificatum

und non vivificatum substituirt wurde. So entschied Papst Innocenz III.

den ihm vorgelegten Fall eines Priesters, dessen Unbesonnenheit einen

Abortus veranlasst hatte, dahin, dass derselbe, nur wenn der Fötus

schon vivificatus war, sich fortan der gottesdienstlichen Funktionen

zu enthalten habe. **)

Hiernach ergibt sich, dass einerseits die unrichtige Uebertragung

des erwähnten mosaischen Gesetzes durch die Septuaginta, anderer-

seits der weitverbreitete Irrthum hinsichtlich des vermeintlichen spä-

teren Eintrittes des geistigen Faktors in den menschlichen Fötus die

kanonische Gesetzgebung über die Abtreibung der Leibesfrucht in-

fluenzirt habe. Diese Einflüsse hatten ein um so freieres Spiel, als

es an einer autorativen Erledigung der Vorfrage über den Ursprung

der Seele maugelte.

Schon Hieronymus führt in seinem Schreiben an den Marcellinus

fünf Hypothesen über den Ursprung der Menschenseelen auf: den

Traduzianismus, zu der sich, wie er hinzufügt, Tertullian, Apollinaris und

der grösste Theil der abendländischen Theologen bekennen, den Creatia-

nismus, die Präexistenzlehre in der zweifachen Modifikation, dass der

Uebertritt der Seelen aus dem jenseitigen in das diesseitige Leben kraft

in utero geritui'. Hie de anima quaestio solet agitari, utrum quod formátm
non est, nee animatum possit intelligi, et ideo non sit homieidium, quia
nee exanimatiim d i e i p o t e s t, s i a dh u c animam non h a b e

b

a t . .

.

si ergo illud informe Puerperium iam quidem fuerit, sed adliuc quodamodo

informiter animatum
.
(quoniam magna de anima quaestio non est

p r a e e i p i t a n d a indiscussae temer itate sententiae) ideo lex noluit

ad homieidium pertinere, quia nondum dici potest anima viva in eo corpore,

qui sensu earet.

*) Deer Grat. P. II. Causa XXXII. Quaest III. Cap. 8.

**J Respondeinus, quod si nondum erat vivificatus coneeptus; ministrare poterit;

alioquin debet ab altaris officio abstinere. Decr. Gregor. L. V. T. XII. C. 20.
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göttlichen Machtwortes, oder aus eigener Wahl erfolge, endlich die An-

sicht, welche die Seelen für Theile und mithin für Emanationen des

göttlichen Wesens erklärt. Er selbst stellt sich entschieden auf die

Seite des reatianismus und bemerkt treffend gegen den Traduzia-

nismus, dass er den Wesensunterschied zwischen der Menschen- und

Thierseele aufhebe. Schliesslich räth er dem Marcellinus vollständigere

Belehrung bei Augustinus zu suchen. *)

In seiner Abhandlung De origine animae hominis, welche er in

Form eines Antwortschreibens an den H. Hieronymus auf dessen Brief

an Marcellinus abgefasst hat, lehnt Augustinus zuvörderst die ihm

zugedachte Meisterrolle ab, und bittet vielmehr den Hieronymus ihn

zu lehren, was er Andere zu lehren habe. Die Behauptung der Pri-

szillianisten, dass die Menschenseele ein Wesenstheil Gottes sei, so

wie alle Formen der Präexistenzhypothese verwirft er auf das be-

stimmteste. Anlangend jedoch den Traduzianismus und reatianismus,

mag er weder gegen den ersteren noch für den zweiten unbedingt

sich entscheiden. Was ihn abhielt, dem reatianismus ganz sich

anzuschliessen, war der Zweifel, ob sich mit dieser Voraussetzung

die Erstreckung der Erbsünde und ihrer Folgen auch auf die Seelen

der ungetauft verstorbenen Neugeborenen vereinigen lasse. Er gesteht,

dass er bisher ausser Stande gewesen diese Schwierigkeit zu besei-

tigen.**)

*) Super animae statu memini vestrae quaestiunculae imo maximae ecelesiasti

cae quaestionis: utrum lapsa de coelo sit, ut Pythagoras philosophus, omnes-

que Platonici, et Origines putant; an a propria Dei substantia, ut Stoici,

Manichaeus et Hispana Priscilliani haeresis suspicantur; an in thesauro ha-

beantur Dei olim conditae, ut quidam Ecclesiastici stulta persuasione con-

fidunt; an quotidie fiant a Deo et mittantur in corpora secundum illud,

quod in Evangelio scriptum est : Pater meus usque modo operatur et ego

operor; an certe ex traduce ut Tertullianus Apollinaris et maxima pars

O ccidentalium autumant, ut quomodo corpus ex corpore sie anima nascatur

ex anima, et simili cum brutis animantibus conditione subsi-

stat. . . . Certe hábes ibi virum sanetum et eruditum, Augustinm episcopum

qui viva, ut ajunt, voce docere te poterit et suam imo per se nostram ex-

plicare sententiam. Hieronymus Epist. ad. Marcellinum et Anapsychiam.

**) Misisti ad me diseipulos, ut ea doceam, quae nondum ipse didici. Doce ergo

quod doceam. — Tot igitur animarum millia, quae in mortibus parvulorum

sine indulgentia Christiani sacramenti de corporibus exeunt, qua nequitate

damnantur, si novae creatae, nullo suo praecedente peccato, sed voluntate

Creatoris singulae singulis nascentibus adhaeserunt, quibus eas animandis

ille creavit et dedit; qui utique noverat, quod unaquaeque earum nulla sua

culpa sine Baptismo Christi de corpore fuerit exitura ? Quoniam igitur neque

de Deo possumus dicere, quod vel cogat animas fieri peccatrices, vel puniat
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Eben so spricht er auch an einem anderen Orte *) unver-

hohlen aus, dass er zwischen jenen beiden Ansichten unentschieden

hin und her schwanke, einmal nach dieser ein andermal nach jener

Seite. Noch in seinen Retraktationen wiederholt er das Bekenntniss,

dass er über die Genesis der Menschenseelen so wenig jetzt wie

früher zu einem sicheren Ergebnisse gelangt sei. "*) Demungeachtet

gab er unverkennbar dem Creatianismus den Vorzug ; daher er auch

den Bischof Optatus ermahnt, zwar die Lösung jenes Zweifels un-

ausgesetzt zu suchen, aber falls sie ihm gleichfalls nicht gelänge,

deshalb doch ja nicht zum Traduzianismus sich zu wenden, weil ja

vielleicht ein Anderer, oder er selbst später einmal entdecken könnte,

was er bisher nicht zu rinden vermochte. Auch sei schwerlich

irgend ein menschliches Denkvermögen im Stande, den Vorgang der

angeblichen Generation der Seelen begreiflich zu machen, ohne sie

nach Art des Tertullian in Körper zu verwandeln ***) von dem derlei

allerdings nicht so verwunderlich erscheine, da er von Gott selbst

behauptete, dass er auch nur ein Körper sei.

Wenn Hieronymus in seinem Briefe an Marcellinus Jene, welche

dem Creatianismus das Wort der Genesis (II. 3.) : „Gott ruhte von

allen seinen Werken" entgegenhalten, auf den Ausspruch des Evan-

geliums (Job. V. 17.) verweist: »mein Vater wirkt bis jetzt," und

wenn Augustinus in seinem Schreiben an Hieronymus die Ergänzung

imioceates, neque negare fas. nobis est, eas quae sine Christi sacramento

de corporibus exierint etiam parvulorum non nisi in damnationem trahi,

obsecro te, qnomodo haec opinio defenditur, qua creduutur animae non ex

illa nna primi hominis fieri omneš, sed sieut illa nna nni, ita singulis sin-

gulaeV — Angnst. ad Hieronymum Ep. 166, 9—10.— Et si inveneris, qnod

te qnaerere admonui, qnod ipse adhnc iateor non inveni. . . Angnst. fratri

et episcopo Optato 13.

*) Inter utrosqne ambigo et moveor, aliquando sie, aliqnando autem sic. De Ge-

nesi ad literám X. 37.

**) Quod adtinet ad ejus originem, qua tit ut sit in corpore, utrum de illo uno

sit qui primm creatus est . . . an similiter ila fiant singulis singulae, nee

tunc sciebam, nee adhuc scio. Itctractat I. 1. 3.

***) Si autem non inveneris . . . nec sic jam temerc in aliam seutentiaui tua d-
tí eetatur assensio, ut eas ex illa ima credas propagando traduci, ae forte

alius invenire possit, quod ipse non posses, aut aliquando invenias, quod

non potueris. Nam et illi, qui animas ex una propagari asserunt . . . si Ter-

tulliani opialonem sequuntur, profecto eas non spiritus, sed corpora esse

contendunt, et corpulentis seminibus exoriri, quo perversius quid dici potest?

Neque hoc Tertiillianuni somniasse mirandum est, qui etiam ipsum creatorum

Deum non esse nisi corpus opinatur. Ep. ad Optatum 14.
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hinzufügt, dass der Ausdruck Ruhen sich nur auf das Schaffen

neuer Arten von Wesen, nicht aber auf die Vervielfältigung der In-

dividuen innerhalb einer bereits geschaffenen Art beziehe, dass daher

durch jene Bibelstelle die fortwährende Hervorbringung von Menschen-

seelen nicht ausgeschlossen werde,*) so beschuldigt Nemesius in

seiner Schrift über die Natur des Menschen beide Einwendungen

eines Mangels an Verständniss über den Unterschied zwischen der

erhaltenden und schöpferischen Thätigkeit Gottes. Sache der erhal-

tenden Fürsehung sei es, durch Erzeugung eines Individuums aus

einem anderen den Bestand der Wesenheit vergänglicher lebender

Individuen zu sichern. Schaffen jedoch heisse Wr

esen aus dem Nicht-

sein hervorrufen. Entweder würden also die Menschenseelen mittelst

Fortpflanzung durch die göttliche Welterhaltung hervorgebracht, und

dann seien sie wie alles so Entstandene vergänglich, oder sie werden

aus Nichts geschaffen, dann sei jenes Wort von dem Ruhen Gottes

nicht wahr.**)

Da die Zeit der Abfassung der Schrift des Nemesius fraglich

ist, so lässt sich auch nicht entscheiden, ob diese Auseinandersetzung

eine Antwort sein sollte auf die erwähnten Schreiben der beiden

Väter, oder ob etwa das Umgekehrte der Fall war. Jedenfalls ist

daraus zu ersehen, dass Nemesius der Präexistenzlehre sich anschloss,

so wie er auch die Seelenwanderung jedoch mit der an einer spä-

teren Stelle ausgesprochenen und schon von Jamblich aufgestellten

Beschränkung zugesteht, dass sie innerhalb der Grenzen der Gattung

sich halte, mithin die Seelen der Menschen in keine anderen als

wieder nur in menschliche Leiber versetzt werden. ***)

Zugleich ergibt sich hieraus noch ferner, was auch schon Posse-

vin hervorgehoben hat, f) dass es ein Irrthum war, wenn das zweite

und dritte Kapitel der Nemesischen Schrift als eine eigene Abhand-

lung mit dem Titel: itgi ýv%rjg unter die Werke des Gregor von

*) Jam enim sexto Die fecerat hominem ad imaginem suam. . . . Hoc et nunc

facitj non instituendo quod non erat, sed multiplicando quod erat. Unde et

illum verum est, quod a rebus, quae non erant, instituendis requievit. Et hoc

verum est, quod non solum gubernando, quod fecit, verum etiam aliquid

non quod non nondum, sed quod jatn creaverat, numerosius creando usque

nunc operatur. Ep. ad Hieronymum 12.

**) Nemesius Emesenus, De natura hominis. Ed. Mathaei Halae 1802. p. 104

bis 110.

:**) Ibid. p. 117.

f) Apparatus sacer, Colon. Agripp. 1608 p. 680.
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Nyssa eingereiht wurde, ein Irrthum, der um so unbegreiflicher ist,

da dieser Kirchenvater die Seelenwanderung so wie die Präexistenz

überhaupt auf das Nachdrücklichste verworfen hat.

Auch die spätere Patristik hat, obgleich die creatianistische Lehre

durchgehends überwog, dennoch eine definitive Entscheidung in der

Frage über die Genesis der Menschenseele nicht gefä'lt. Diess wird

noch durch Gregor den Grossen ausdrücklich bestätigt. Er selbst

hält auch diese Frage für unlösbar, und indem er dem Traduzianis-

mus den Zweifel entgegenhält, ob sich mit ihm die Unsterblichkeit

noch vereinigen lasse, theilt er gegenüber dem Creatianismus das von

Augustinus in Betreff der Erbsünde geäusserte Bedenken. *)

So lange aber noch nicht unverbrüchlich festgestellt war, dass

jede Menschenseele überhaupt unmittelbar ein Geschöpf Gottes sei,

konnte die Frage über den Zeitpunkt ihrer Creirung nicht endgiltig

erledigt werden.

Nalurwiss.-nialli. Seclion am 17. Feber 1808.

Anwesend die Herren Mitglieder : W e i t e n w e b e r , A m e r 1 i n g
.,

Freih. v. Leonhardi, AI. Nowak, Gust. Schmidt u. Štolba;

als Gast Herr J. Walte r.

Das ord. M. Hr. Weitenweber theilte einige historische No-

tizen aus der ersten Periode der kais Leopoldinisch-Carolinischen

Academie der Naturforscher mit, und besprach kurz den letzterschie-

nenen 33. Band ihrer Verhandlungen.

Darauf hielt das ausserord. Mitgl. Herr Štolba einen Vortrag,

der sich auf folgende chemische Untersuchungen bezog:

1. Neue einfache und sehr bequeme Nachweisung der Borsäure

und ihrer Verbindungen.

2. Neue Beobachtungen über die Kry stall isation des Zinkme-

talles, Demonstration eines Stückes mit prachtvoll gestrickter Ober-

fläche.

*) De Origine animae inter sanctos patres requisitio 11011 parva versata est,

sed utrum ipsa ab Adam descenderit, aut certe singulis detur, incertum

remansit, eamque in hac vita insolubilem fassi sunt esse quaestionem. Gra-

vis enira est quaestio, nee valet ab homine comprehendi, quia si de Adae

substantia anima cum carne nascitur, cur non etiam cum carne moriturV si

vero cum carne non nascitur, cur in ea carne, quae de Adam prolata est,

obligata peccatis tenetur? Gregor. Papa Epist. 53. Secundino incluso.
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3. Merkwürdige Struktur eines vorgelegten sehr schönen Stückes

Kupferniekels vom Michelsberg in Böhmen; wichtiger Beitrag zur

Paragenesis dieses Minerals.

4. Eine höchst eigenthümliche Färbung der nicht leuchtenden

Gasflamme, die unter gewissen Umständen sehr leicht zu beobachten ist.

5. Bequeme Darstellung völlig kobaltfreier Nickelsalze.

6. Sehr zeitsparende und vorteilhafte Manipulation bei qualita-

tiven Untersuchungen.

Sodann sprach Herr Amerling: „Uiber Naturcomplexe
einiger Nutzpflanzen insbesondere des Weinstockes."

Die Frage, was ein Naturcomplex sei, kann auf zweifache Art be-

antwortet werden und zwar praktisch- historischer Weise und sodann

theoretisch-physiokratischer Weise.

In historischer Hinsicht kann man sagen: Ein Naturcomplex

bedeutet eine Anzahl Naturalien vorzüglich z. B. Gebirgs- oder Erd-

Arten, Pflanzen, Thieren, welche nach vorgenommenen menschlichen,

tausendjährigen Culturarbeiten auf den Aeckern, in den Wäldern,

Teichen etc. als biologich zusammengehörend sich erwiesen haben.

In theoretischer Hinsicht aber, wo besonders die Physiokratie

mitzusprechen hat, dürfte man vielleicht einen Naturalien-Complex

folgender Art definiren: Es ist derselbe eine Anzahl Naturalien,

welche, wenn auch noch so verschiedener Natur, dennoch in inner-

lich und äusserlich zusammengehöriger, biologischer Art so um eine

selbstständiges Naturwesen, Cardo oder Quelle (Pege) genannt, je nach

Zeit und Ort, je nach Alter und aussenliegenden anderen Natur-

Complexen geordnet fungiren, dass selbe alle sich wie wohlgeordnete

organische Systeme erweisen.

Wie es auf den ersten Blick ersichtlich ist, sind alle Natur-

Complexe zuerst für uns nur historische und daseiende und

bleiben es auch so lange, als wir ihren inneren Zusammenhang weder

nachweisen noch wissenschaftlich beweisen können, was aber eben

die Aufgabe der Wissenschaft bleibt.

Bisher hat die Wissenschaft, wie es auch nicht anders sein

konnte, sehr wenig Aufmerksamkeit dieser Art Naturerscheinungen

gewidmet, denn sie musste zuerst mit den Vorarbeiten, das ist mit

der System-Bestimmung der Naturalien fertig werden, welche Arbeit

jetzt so ziemlich zu Ende geht und dieser zweiten Naturforscherarbeit

vollends den Platz räumt.

Diese erste Arbeit erforderte Jahrhunderte und eben so hun-

derte der ausgezeichnetsten Naturforscher, war aber dennoch im
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Ganzen eine leichtere Arbeit, während die einzelnen Complex-Unter-

suchungen, so wie ihre wechselseitigen statischen und statistischen

Beziehungen vielmehr Zeit und vielmehr Mittel und Controllarbeiten

hu alle Zeiten der Zukunft erfordern werden. Ist das gesammte

Naturleben ein ungeheueres terrestrisches und zugleich kosmisches

Complexleben, so ist leicht die ungeheuere künftige Arbeit der Natur-

forscher ersichtlich und begreiflich.

Denken wir nur an den historischen Naturcomplex des Wein-

Stockes, so ist schon hier der weite Weg offenbar, wenn man bedenkt,

dass selbst diese überall bei uns bekannte Pflanze fast ganz aus

ihren ursprünglichen vaterländischen Scenarien- oder Umgebungs-

Verhältnissen herausgerissen ist, und vermuthlich auch desswegen

den mannigfaltigen, oft sehr bedenklichen ja vernichtenden Krank-

heiten unterworfen ist.

Der historische, naturökonomische Befund sagt, dass folgende

Naturalien erstens eine ganz nahe Beziehung zum Weinstocke be-

sitzen: Oidium Tuckeri, das als Parasit die wohlbekannte Wein-

traubenkrankheit verursacht; Peziza viticolaP. ; Phymatostroma fusa-

rioides Cord. Gyrocerus Amonis Cord. Peziza penicillata Schwerin.

Peziza lacera P. Leucohimatium angustum Rosenh. Peziza Schwei-

nitziana Igl. Peziza tumida P. Trichothecium roseum (post Erysibe

Tuckeri intrans).

Erineus vitis Am. (früher Phyllerium vitis. Frs. ; Cochylis Vitio

saüa Jac. Aphis vitis Scop. Cryptocephalus vitis, Tinea uvellae; Py-

ralis vitana. Tortrix Pilleriana s. vitis; Tortrix urana Ok. Anomala

Vitis Er. Laemophloeus ferrugineus Steph. Goniactenus Vitis Fab.

Mucor stolonifer; Hysterium rubi.

Die zweiten etwas entfernteren Naturalien, als Akoluthen des

Weinstockes sind: Tuber rufuin. Agaricus campestris Lin.

Symphytum bulbosum ; Muscari comosum mit Phytobius comari.

Atriplex oblongifolium W. Kit. Aristolochia Clematitis L. cum sua

Cecydomyia pennicorni; Senecio vulgaris; Fumaria officinalis; Atri-

plex acuminatum W. Kit. Allium arenarium S. (A. vineale Koch.)

Allium sphaeroeephalum S. Allium ampelloprasum W. Kit. Cuscuta

minor.*)

Setaria verticillata. Pal Beauv.

Von den Thieren werden folgende angeführt:

Clittelaria villosae M. Anthomyia aequalis Meig. A. argentis;

*) Cuscuta minor bringt an den Trauben die sogenannte Barttraube hervor.
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Empys leucoptera, Sphinx Celerio L. der grosse Weinschwarmer Sphinx

Elpenor L. Noctua typica L. Cochylis roserana; Noctua aquilina

Cicacla haematodes F. Pyralis vitana. Otiorhynchus sulcatus*) F.

O. raucus F. Peritelus griseus. Anomala Julii ; Lethrus cephalotes F.**)

Eumolpus Vitis. Melolontha Frischii; Tribolium ferrugineum Fabr.

Sylvanus frumentarius Fabr. Carpophilns hemipterus L. Apate sex-

dentata Oliv ; Otiorhynchus asphaltinus ; O. Maquartii ; O. hirticornis.

Helix pomatia.

Dass der Weinstock selbst ursprünglich in seinem subkaukasi-

schen .Vaterlande eigentlich ein Buchenwaldbewohner, fasst ein Bu-

chenparasit, ein Cipo Matador ist, bedarf wohl keiner weiteren Aus-

führung.

Fragen wir nun weiter, wie diese 64 Naturalien um den Wein-

stock oberirdisch und unterirdisch, in der Jugend oder in der Scho-

nungszeit, in der Zeit des besten Bestandes und endlich in der Zeit

des Altersiechens vertheilt sind und zwar wieder bezüglich der ein-

zelnen Theile des Weinstockes, z. B. der Wurzeln, des Stockholzes,

der Rinde, der Knospen, der Blattei", der Blüthen, der Früchte und

hier wieder bezüglich der Zeit des Tages, des Jahres, der Ertrags-

Perioden etc., sehen wir ferner auf die Eigenschaften der pflanzli-

chen oder thierischen Arbeiten selbst, wann und wie sie zur Arbeit

treten, ja endlich wenn man bedenkt, wie alle diese ziemlich zu-

sammengestellten Daten je nach Floren und selbst Ländern und La-

gen sich ändern, so ist schon hieraus ersichtlich, auf welcl mannig-

faltige Umstände man bei Untersuchung dieser Fragen Acht haben

müsse.

Ich habe auch schon vielfach versucht einen derartigen Complex

so. viel als möglich wissenschaftlich mit den gehörigen Benennungen

zu versehen, wohl eingedenk des Linneischen Ausspruches: Sine no-

mine perit cognitio rei und werde somit hier nur einigen Weiterbau

anführen, um wo möglich von befreundeten und competenten Seiten

die wünschenswerthen Bemerkungen zu vernehmjen.

Im Vademecum des Ratzeburg ergab es sich, dass man

I. Schonungsakol uthen, d. h. jene der zu unterstützenden

*) Otiorhynchds fulcatus infestirt die Weiustöcke nur bei Nacht und thut

dieses zugleich mit Otiorhynchus Marquartii und 0. raucus.

**) Lethrus cephalotes F. in den ungarischen und russischen Weingärten die

Weinstockknospen früh von 9— 11 Uhr, dann von 3 Uhr an belästigend,

indem er Knospen abbricht und in seiue Erdlöcher am Fusse des Wein-

stockes versteckt.
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Jugendzeit oder Evolutionszeit der Pege oder des Cardo wohl un-

terscheiden muss; sodann

II. die Bestandakoluthen , Naturalien, welche in der Zeit der

vollkommenen Ausbildung der Pege für gewisse Functionsforde-

rungen nothwendig werden;

III. die Schlagakoluthen, erscheinen in der letzteren Alters-

Periode, und alle scheinen keinen anderen Zweck zu haben, als

den des schnelleren und zugleich geruchloseren Begrabens, es

mögen die Pegisten Pflanzen oder Thiere sein. Sind sie Insekten,

so nennt sie der Forstmann : Schlaginsekten, so wie er jene der

zweiten und dritten Abtheilung Bestand- und Schonungsinsekten

nennt.

In allen Perioden aber unterscheide man bei den Insekten Ei-

ruher und Puppenruher, so wie nackte und geharnischte Arbeiter.

Die Eiruher oder auch Samenruher verbleiben die meiste Zeit des

Jahres im ruhenden Ei- und Samenzustand, eben so wie es die Puppen-

ruher bei Insekten, oder Knospenruher bei den Pflanzen thun ; wäh-

rend die nackten Arbeiter innerlich in den Pflanzen fern von Licht

und Vertrockung die meiste Zeit als Bohr- und Schabarbeiter unab-

lässig ihr Werk selbst im Winter betreiben. Die geharnischten

Arbeiter müssen bei Arbeiten am Licht und bei verschiedenem Wetter,

für Erdlöcher und Weghindernisse mit vollkommener Körperausrüstung

versehen sein. Ein grosser Theil derselben versieht das Wr

erk der

harmlosen , meist schwerfälligen , ziemlich an Kunst beschränkten

Nagethiere (Rosores), und müssen ihres gehörigen Sanitätszustandes

wegen mannigfaltig von der äusseren Naturpolizei erster, zweiter,

selbst dritter Instanz beaufsichtigt werden, ohne noch hiebei von der

inneren Sanitätspolizei, z. B. den Enthelminten, Mermiten, Gregarinen,

Infusorien etc. unbehelligt bleiben zu können. Merkwürdiger Weise

greifen bei diesem Sanitätswesen für Thiere selbst Pflanzenorganis-

men ein, z. B. Fliegen, Bienen, Raupen etc., indem wir Thiere selbst

durch Schimmelarten zu Grunde gehen sehen.

In meinem Versuche über den Spargel-Complex verlangten noch

weitere Geschehnisse und Naturvorkehrungen die nöthige Berücksich-

tigung, und so wurden folgende Benennungen vorgeschlagen : Pege,

pegophile, sociale, dasmophore, antecedenten, Contemporaneen, prae-

paratores od. praparatrices, subsequae, Phorologen, Sanitaere, Ani-

sasmen od. Statiker, Funeralisten, die Arriers, die Avants, Mesisten

und Reservisten.

Was die Pege und Pegisten, pegophile etc. betrifft, so soll Pege
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dem Physiokraten nicht nur den nährenden hydronomen, elementarti-

gen Wasserquell oder Mineralquell überhaupt bedeuten, sondern

jeden Nahrungsquell, er mag Pflanze oder Thier sein, be-

zeichnen. Ein Pegist bedeutet sodann den beständigen Begleiter und

Benutzer solcher Quellen, und Pegophil den blossen Liebhaber, nur

zeitweiligen Benutzer derselben. Die Bedeutung social gebraucht der

Physiokrate bei Pegen, die überhaupt ein sociales zu vielen Tausen-

den und Millionen Leben, gegenüber den sporadischen Natursanitaeren

und Dasmologen verlangen und anstreben. Diese Naturpegen siud

durchwegs harmloser, sich sehr vermehrender, und ebendadurch leicht

erkrankender Natur, welche eben im Stande sind, gleichsam eine

Natursteuer zu anderen höheren Naturzwecken an die Steuersammler

(Dasmologen) abzuführen oder wenigstens unbeschadet ihrem Wohl-

stande sich abnehmen zu lassen. Diese Socialisten heissen ebendess-

wegen dem Physiokraten Dasmophore, z. B. ein ausgewachsener Maul-

beerbaum, der jährlich 100 Seidenraupen mit 15 Pf. Blätter versehen

kann, ohne selbst siechend zu werden.

Antecedenten nennt der Physiokrate Pflanzen, die früher sich

entwickeln, früher blühen, früher dem Humus und dem Erdballen

Nahrungsbestandtheile entziehen als die nebenstehenden Pflanzen, eben

aber hiedurch gewisse Erdballenchemikalien frei oder disponibel ma-

chen (praeparatrices) zu Zwecken der Hauptpege, eben diese aber

ähnlicher Weise wieder für die Subsequen sorgt. Siehe beim Spargel

die nähere Erklärung. Was die Sanitaeren in der Natur betrifft, die

Funeralisten, so ist diese Art Naturpolizei vom Menschen an durch

die ganze Natur nur zu sehr bekannt, z. B. bezüglich der Raubthiere

gegenüber den socialen Gazellen, Schafen etc. bezüglich der eigent-

lichen oder nahen Parasiten gegenüber den fruchtreichen Socialwesen,

als dass es nöthig wäre, diese Naturprocesse noch eingehender zu

beleuchten.

Was die Arriers, Avants, die Mesisten und Reservisten betrifft

so treten selbe bei Verheerungen meist vollkommen ein, denn im be

kannten Vorjahre treten meistens die Avants' od. Prodromisten ein,

es folgt die Mittelgarde im eigentlichen Verheerungsjahre ein, und

endlich im dritten Jahre erblickt man nur noch hie und da die Arriers

oder sogenannte Nachzügler. Die Reservisten bleiben meist im Aus-

laufsorte der Verheerer ruhig und in beschränkter Zahl zu Hause,

während der Veiheerungszug als Anisasinistenheer höhere und um-

fassendere Ausgleichszwecke der Natur io verschiedenen anderen

Regionen ausführt,
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Iudeiii ich nun recapitulationsweise diese bereits besprochenen

Naturprocesse anführe, hege ich keine andere Absicht, als dass es

recht bald Weingarf.enbesitzer geben möge, welche in dieser Weise

die oben bezeichneten Weinstock-Akoluthen (Begleiter) und bezie-

hungsweise die sogenannten ungebetenen Gäste ihrer Weinberge an-

sehen und betrachten, gehörig beobachten, ja hiebei selbst wohl

eingetheilte Versuche anstellen, und seiner Zeit die erwünschten

Nachrichten hierüber gütigst rnittheileu mögen.

Historische Srclion am 9; März 186S.

Anwesend die Herren Mitglieder : W o c e 1 , Z a p , S t o r ch , upr,
D o u ch a , V i n a i c k ý , L e p a , Zoubek, Beneš, Studnika,
Tieftrunk; als Gäste die Herren: Dr. Klemt, Ferd. Schulz,

Streit, Sokol und Drbek.
Herr "Wo cel hielt einen Vortrag in böhm. Sprache über die

Topographie Böhmens in der heidnischen Periode.

Der Vortragende legte eine von ihm entworfene Karte: „Böh-

men im VIII. und IX. Jahrh." vor und entwickelte die Methode und

die Prinzipien, die er seiner Arbeit zu Grunde gelegt hatte. Der-

selbe ging von der Voraussetzung aus, dass die slavischen Böhmen

als ein ackerbauendes Volk bei ihrer Einwanderung sich vorzugs-

weise in jenen Gegenden niederlassen, die sich durch ihre günstige

Lage und Fruchtbarkeit zum Ackerbaue vorzüglich eignen. Wenn

man also die fruchtbaren Strecken des Landes aufsucht und andeutet,

so deutet man dadurch die Bodenfläche an, welche die slaviochen

Stämme bei ihrer Einwanderung in Besitz nahmen. Indem wir somit

annehmen, dass auf den waldigen Grenzgebirgen und auf den rauhen,

mit Wald und Moor bedeckten Hochebenen, wie auch auf den sum-

pfigen Niederungen des Landes sich keine Ansiedler niederliessen,

so haben wir im Allgemeinen das zum Wohnsitze eines ackerbauen-

den Volkes geeignete Gebiet des Landes bezeichnet.

Darauf schilderte der Vortragende auf Grundlage der agrono-

mischen Karte von Hickmann die durch ihre Fruchtbarkeit ausge-

zeichnete, zum Anbau vom Weizen geeignete Bodenfläche Böhmens,

sodann die bei weitem grössere Landstrecke, auf welcher Korn ge-

deiht , wie auch die rauhen Böhmen rings umgebenden Gebirgs-

wälle, aus denen, zumal im Osten des Landes, unfruchtbare, zumeist

noch jezt mit Wald bedeckte Hochebenen sich tief in das Innere
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des Landes kindehnen, und endlich die sumpfigen, zum Theil mit

Teicnen bedeckten Niederungen, welche bekanntlich noch im späteren

Mittelalter grossentheils menschenleer waren. Nachdem derselbe die

durch ihre natürliche Besciaffenheit zur Ansiedelung mehr oder we-

niger geeignete Bodenfläche Böhmens ausführlich bezeichnet hatte,

wandte er sein Augenmerk den Sprachquellen und den historischen

Zeugnissen zu, aus welchen sich Andeutungen über die Topographie der

Vorzeit Böhmens ergeben. Die wichtigsten Aulklärungen in dieser

Richtung gewähren die böhmischen Ortsnamen. Allgemein ist es

nemlich bekannt, dass die altslavischen Ansiedelungen mit den pa-

tronymischen Benennungen der Geschlechter oder Familien bezeichnet

wurden, welche sich daselbst niedergelassen hatten. Nicht bloss in

Böhmen und Mähren, sondern auch in anderen weit entlegenen sla-

vischen Ländern kommen patronymische Ortsnamen gleichen Klanges

vor, welche auf die gemeinsame Niederlassung ganzer Geschlechter

hinweisen: z. B. Vojnici, Utšinovici, Mladenovici, Dražkovici, Neza-

budici, Domaborici, Ngošovici, Borislavici, Ratiborici, Radonici, Bran-

kovici u. s. w. Patronymische Benennungen dieser Art, deren es

einige Tausende in Böhmen und Mähren gibt, kommen in den Ur-

kunden vom X. bis in den Anfang des XIII. Jahrh. mit der Endung

auf ci vor, und erst um die Mitte des XIII. Jahrh. verwandelte sich

die Endsilbe ci in das bis auf die Gegenwart übliche ce. (Budeho-

stici, später Budehostice, Dtenici = Dtenice, Domažlici — Domaž-

lice u. s. f.) Dabei ist hervorzuheben, dass die böhmische Sprache

das Kennzeichen des uralten patronymischen Ursprungs dieser Orts-

namen bis auf diesen Tag dadurch markirt, dass sie diese Ortsnamen

in der Vielzahl gebraucht, während sie die späteren, zumeist topi-

schen Ortsnamen auf ce durch die Einzahl kennzeichnet; z. B. Ska-

lice, Teplice, Bystice, Strážnice, Roudnice u. s. w. Zu den ältesten

Ortsnamen gehören ferner jene Benennungen, welche auf die Lage

oder Beschaffenheit der Lokalitäten, wo sich die Geschlechter ange-

siedelt hatten, sich beziehen, und die gleichfalls in der Vielzahl als

Collektivnamen erscheinen, z. B. Lužany, Borovany, Dubany, Chrásany

u. s. f.; ferner gehören hieher jene Namen, die von der hauptsächlichen

Beschäftigung der Ansiedler (Beváry, Stítary, Kováry u. s. w.) abge-

leitet sind, oder die moralische oder physische Beschaffenheit ihrer

ursprünglichen Bewohner bezeichnen, z. B. Všehrdy, Semily, Kosmo-

nosy, Kotojedy u. s. f. Die Vertheilung der patronymischen und

Collektiv-Namen überhaupt auf dem Boden Böhmens entspricht voll-

kommen der Beschaffenheit der Bodenfläche des Landes, so zwar,
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dass in dem Masse, wie der fruchtbare Boden vorwaltet, die in der

Vielzahl gebrauchten Ortsnamen zunehmen, mit der Fruchtbarkeit

des Bodens aber abnehmen, und dort, wo Boden und Clima den

Ackerbau nicht begünstigen, gänzlich aufhören. Am häufigsten findet

man Ortsnamen dieser Art auf dem Weizenboden, der sich in langem

Zuge von der oberen Elbe gegen Prag und weithin in den Leitme-

ritzer und Saazer Kreis hiudehnt ; zahlreich treten auch plurále Orts-

namen in den fruchtbaren Fluren im Süden von Pilsen, in der

Umgegend von Pisek u. s. w. auf; wogegen dieselben in anderen zu-

meist zum Kornbau geeigneten Gegenden des Landes weniger häufig,

in den gebirgigen Grenzgebieten und auf den ehemals mit Morästen

bedeckten Niederungen, z. B. um Wittingau gar nicht auftauchen.

Eben so selten findet man sie auf den rauhen Hochebenen des Chru-

dimer, Czaslauer und Taborer Kreises, wo allerdings böhmische, aber

nicht mehr kollektive, sondern topische Ortsnamen, die von ihrer

späteren Gründung Kunde geben, erscheinen. — Der Vortragende

führt beispielweise an, dass unter 502 Ortsnamen des Saazer Kreises

(nach Palacky's Popis království eského) 191 Pluraluamen vorkom-

men, daher auf 100 Ortsnamen 38 Collektivnamen entfallen ; im ehe-

maligen Rakonizer Kr. findet man unter 519 Ortsnamen 183 Plural-

namen, somit 35°/„ ; hingegen stellt sich der Prozentbetrag der

Pluralnamen im Chrudimer Kr. mit 21°/ , im Czaslauer Kr. mit 20°/
(1

dar, im Budweiser Kreise endlich, dessen zahlreiche Teichspiegel als

Ueberreste der weitgedehnten, zumeist erst im Mittelalter ausgetrock-

neter Seen und Sümpfe sich darstellen, kommen blos 15% kollektiver

Ortsnamen vor.

Auf der vorgelegten Karte sind einige Hundert kollektiver Orts-

namen und insbesondere jene verzeichnet, welche am äussersten Rande

des Kulturgebietes liegen. Im Osten reichen sie bis Leitomischl,

dann weichen sie zurück und erscheinen erst hinter Habern ; südlich

von dem wasserreichen Gebiete, das die Lužnice und Nežárka durch-

fliessen, treten sie an der Mals im Gaue der Dudlebi auf. Am tief-

sten greifen diese Ortsuamen in den Böhmerwald ein, wo sie längst

den fruchtbaren Ufern der Bäche bis hart an die baierische Grenze

streifen. Weiter gegeu Norden treten sie erst auf den Ufern der

Mies und Tepl auf; die grosse, westlich von diesen Flüssen ausge-

dehnte Landstrecke war in der Vorzeit mit Wäldern bedeckt, und

wurde erst im Mittelalter von deutschen Ansiedlern bevölkert, wovon

die grösstentheils deutschen Ortsnamen Zeuguiss geben. Hingegen

dringen die böhmischen Collektivnamen im Norden des Saazer und
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Leitmeritzer Kreises bis hart an den Fuss des Erzgebirges vor, eine

Erscheinung, die vollkommen der Fruchtbarkeit des Bodens ent-

spricht, der bis zum südlichen Abfall des Erzgebirges reicht.

Den zweiten Beweis seiner Ansicht, dass die kollektiven Orts-

namen das von den slavischen Ansiedlern in der Urzeit eingenom-

mene Gebiet kennzeichnen, und dass alles jenseits dieses Gebietes

gegen die Grenzgebirge sich erstreckende Land mit Wäldern bedeckt

war, schöpfte der Vortragende aus den geschriebenen Geschichts-

quellen. Aus diesen Quellen geht hervor, dass der Grenzwald noch

im Mittelalter gleich einer ungeheueren Umwallung das Land von

allen Seiten umgab und gegen feindliche Einfälle beschützte und sich

bis zu dem durch die pluralen Ortsnamen bezeichneten Saume er-

streckte. Bei dieser Beweisführung wurden vom Vortragenden zu-

meist die verdienstvollen Forschungen der Herren Tomek und Herrn.

Jireek benützt. Insbesondere weisen die in den Urkunden des frü-

heren Mittelalters häufig erwähnten, am Eingange in den Grenzwald

befindlichen Thore des Landes (portae terrae) auf die Grenzmarken

zwischen den bewohnten Kulturboden und die gewaltigen Grenzwal-

dungen hin, durch welche nur Saumwege als Verbiudungsstrassen

mit den benachbarten Ländern durchgeschlagen waren. Diese Grenz-

thore, an denen der Zoll für die Handelswaaren entrichtet wurde,

sind eben so wie die durch den Grenzwald führenden Verbindungs-

wege auf der vorgelegten Karte angegeben. Die Feststellung dieser

Landesthore und des Zuges der Saumwege durch die Grenzwälder

gewährt der Geschichte interessante Anhaltspunkte. So z. B. ergibt

sich aus dem Capitulare (VII.) Karl d. Gr., dass den deutschen Kauf-

leuten, die mit den Slaven in Handelsverkehr treten wollten, die Orte

Erfurt, Halastat, Forchheim an der Regnitz, Bremberg an der Nabe

und Regensburg, an der Donau aber Lorch (Lauriacum) als Markt-

plätze angewiesen wurden. In der Vertragsurkunde von Raffaltstetten

(v. J. 906) wird ferner ein Handelsplatz in Rotagau (Passau) und ein

zweiter an der Rodel (in Oberösterreich) angeführt. Die Richtung der

aus den Thoren des Landes durch den Grenzwald führenden Saumwege

stimmt mit diesen Angaben überein : man ersieht nemlich daraus,

dass böhmische Handelsleute von dem Thore — oder wenn man will

„Einbruchsstation" — Kulm (Chlumec) gegen Halastat, auf dem Wald-

wege von Kralup (im Gebiete der Sedliané) gegen Erfurt, auf dem
Egrer Steige gegen Forchheim, auf jenem von Taus (Domažlice) nach

Bremberg und Regensburg, auf dem Saumwege von Prachatic nach
Sitzungsberichte. III. .1
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Passau und auf jeuem von Netolic nach Linz und Lauriacum zu zie-

hen pflegten.

Aus jenen Angaben über die vom Karl d. Gr. den Handels-

leuten angewiesenen Handelsplätzen geht zugleich hervor, das dieser

Monarch dasselbe System in Betreff des Handels mit den Grenzvöl-

keru befolgte, welches bereits bei den Römern eingeführt war. Denn

nach Dio Cassius Berichte waren den Markomannen und Quaden

gleichfalls gewisse Märkte an der Donau angewiesen, wo es ihnen

gestattet war, zu gewissen Zeiten im Jahre mit den römischen Han-

delsleuten zusammen zu kommen.

Da man nothwendig annehmen muss, dass ausser jenen Saum-

pfaden keine gebahnten Wege über die meistens mit Urwäldern be-

deckten Grenzgebirge Böhmens führten, so wird durch die Angabe

dieser Strassenzüge auch die Richtung der Wege, festgestellt, auf

welchen die feindlichen Heere vom Westen in das Land einzudringen

pflegten. So z. B. berichtet die Geschichte, dass Karl d. Gr. im

Jahre 805 drei Heere nach Böhmen vordringen Hess, und zwar das

erste unter der Anführung der Grafen Adolf und Wernar, das zweite,

vom Maine her, und das dritte vom Nordeu über das Erzgebirge.

Weil nun nach dem erwähnten Capitulare Audulfus comes regius in

Breutberga und Regensburg gewesen, und Wernarus dasselbe Amt in

Lauriacum verwaltet hatte, so ergibt sich daraus, dass das erste. Heer

wahrscheinlich in zwei Abtheilungen, und zwar von Regeusburg und

Bremberg aus über Kamb auf dem Saumwege gegen Taus und von

Lauriacum auf dem in den Gau der Netolici führenden Steige in

Böhmen eingedrungen war. Da der zweite Heerhaufe sich vom Main

gegen die Eger bewegte, so musste er auf dem Waldwege durch das

Gebiet der Sedliané gegen Kaden vordringen, während das dritte

auf dem von der Elbe über das Erzgebirge führenden Steige gegen

das Landesthor von Kulm sich bewegte.

Was in diesem Vortrage in der Kürze angedeutet wurde, hatte

Herr Wocel ausführlich motivirt in der zweiten Abtheilung seines

Pravk zem eské, dem auch die besproehene Karte beigefügt ist,

auf der überdiess die alten Umwallungen und Burgstellen, die Fund-

orte heidnischer Alterthümer u. s. w. angegeben und bezeichnet sind.
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Natiirwiss.-inalli. Seclion ani 16. März 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder : Weitenweber, Koistka
,

Amerling, v. Leonard!, Durge, G. Schmidt, Studnika;
als Gäste die Herren: elakovský, Nickerl, Tempský und

Walter.
Dr. elakovský als Gast trug vor: Ueber die allge-

meine Entwicklungsgeschichte des Pflanzenreiches und

erläuterte den Vortrag durch eigens angefertigte isochromatische

Diagrammentafelu, in denen die einander völlig entsprechenden Sexual

-

und Fortpflanzungszellen, Organe und Generationen, wie sich die-

selben durch das ganze Pflanzenreich verfolgen lassen, in den Zeich-

nungen mit derselben Farbe dargestellt sind. — Der Inhalt des

Vortrages war etwa folgender:

Die vergleichenden Untersuchungen Hofmeister' s, die Ent-

deckungen Pringsheins u A. haben insbesondere durch die Auf-

klärungen über die merkwürdigen Verhältnisse des Generationswech-

sels eine sichere Grundlage geliefert, auf welcher eine wahrhaft moni-

stische Auffassung des Pflanzenreiches als eines einheitlichen Eniwicke-

lungsganzen möglich geworden ist. Ho fm

e

i s t e r selbst, AI. Braun,
Kadelkofer, unlängst Kirchhoff u. A. haben die Deutung der ge-

wonnenen Thatsachen mehr oder weniger ausführlich, aber nicht alle

mit gleicher Auffassungsweise ausgeführt. Es scheint daher immer

wieder nützlich und nothwendig, dem Gegenstande von Neuem die

Aufmerksamkeit zuzuwenden, zumal nachdem im vorigen Jahre Kirch-

hoff*) in der Darstellung des Entwicklungsganges zu eigenthümli-

chen Resultaten gelangt ist, die einer uäheren Begründung oder

Widerlegung warten.

Als Ausgangspunkt und Leitfaden zur Beurtheilung des Ent-

wickelungsganges, den das Pflanzenreich nimmt, dient vor allem die

Feststellung der beiden verschiedenartigen Generationen (Bionten

Hackeis), in die von den Moosen an der individuelle Lebenscyklus

jeder Pflanzenform zerfällt, also der beiden Faktoren des Generations-

wechsels. Mit Hofmeister und AI. Braun erblicke ich den we-

sentlichen Charakter beider Bionten nur darin, dass die erste Gene-

ration, die in der Algengruppe meist allein zur Ausbildung kommt,

die Geschlechtspflanze ist, auf der sich der Befruchtuogsakt vollzieht,

während die zweite ursprünglich umgeschlechtliche die Fortpflanzungs-

*) In „Botanische Zeitung" von H. v. Mohl. 1867. 42.
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zellen erzeugt. Diese beiden Generationen zeigen in ihrer wechsel-

seitigen Ausbildung innerhalb eines individuellen Lebenslaufes und im

Verhältniss ihres Entwickelungsganges durch das ganze Pflanzenreich

einen merkwürdigen Gegensatz, weshalb ich für die erste Generation

den Namen Protophyten, für die andere den der Antiphyten
gebrauche. Auch muss dieser Generationswechsel etwa als polarer
Generationswechsel von anderen untergeordneten Formen dessel-

ben, die als Sprosswechsel, Sprossfolge, und als echte Vorkeim-

bilduug bekannt sind, unterschieden werden. Dieser Gegensatz be-

steht darin, dass 1) während ihrer besten Entwicklung beide Bionten

verschiedene physiologische Funktionen ausüben, der Protophyt die

Befruchtung, der Antiphyt die eigentlich vermehrende Fortpflanzung,

2) dass wenn das eine Biou die morphologisch entwickelte Pflanze

darstellt, stets das andere als morphologisch untergeordnetes und wenig

differenzirtes Gebilde ; bald als blosses Organ, bald als blosser Vor-

keim der anderen erscheint, 3) dass im Entwickelungsgange des gan-

zen Pflanzenreiches der Protophyt sehr zeitig (bei Laubmoosen) seine

morphologische Akme erreicht, als beblätterte Stän gelpflanze, von da

ab in den folgenden höheren Hauptgruppen einen allmäligen Rück-

bildungsprocess erleidet und endlich (bei Angiospermen) ganz schwin-

det, während der Antiphyt, in der Algengruppe noch nicht oder (sehr

selten) nur als einfache Zellgeneration, in der Moosgruppe als Organ

erscheinend, durch alle folgende Klassen des Pflanzenreiches eine

steigende Fort- und Höherbildung erfährt, 4) Histologisch, dass der

Protophyt niemals Gefässe und eigentliche Gefässbündel besitzt und

überhaupt wenig histologisch differenzirt wird, während der Antiphyt

(mit wenigen durch einfache Lebensverhältnisse bedingten Ausnahmen)

Gefässe und Gefässbündel und überhaupt sehr verschiedene Gewebe

in sich differenzirt.

Fassen wir alle diese wichtigen Unterschiede und Gegensätze

zusammen, so können wir nicht umhin zu gestehen, dass die scharfe

Unterscheidung und Verfolgung dieser beiden Bionten von der höch-

sten Wichtigkeit für die Beurtheilung des Entwickeluugsganges des ve-

getabilischen Gesammtreiches ist, ja dass in ihrer Entwickelungsge-

schichte auch die der Pflanzenwelt in grössten Zügen sich ausspricht,

Da nun die Algen- und Moosgruppe Pflanzen enthält, die in

ihrer morphologisch entwickelteren Generation als Protophyten sich

ausweisen, die Farn- und Phnnerogamen aber als morphologisch ent-

wickelte Generation Antiphyten sind, so kann es keine fundamenta-

lere Theilung des Pflanzenreiches geben, als die von De Candolle
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gebrauchte, aber nach dem damaligen Stande der Wissenschaft un-

genügend begründete und daher in neuerer Zeit fast ganz verlassene

Eintheilung in Zellenpflanzen und Gefässpflanzen ; welche Ansicht

auch bereits A. Braun neuerdings ausgesprochen.*) Gegen diese

zwei Abtheilungen des Pflanzenreiches, deren Namen, als von dem

am wenigsten wesentlichen von mir zuletzt angeführten Charakter

hergenommen, allenfalls bekrittelt werden können, erscheint die alte,

sonst gute Eintheilung in Phanerogamen und Cryptogamen ungenü-

gend, durch eine mehr oberflächliche Auffassung des pflanzlichen We-
sens erworben, die neuerer Zeit so beliebte in Thallophyten und

Cormophyten aber noch weniger richtig und wesentlich.

Der wichtige Unterschied dieser beiden Abtheilungen ist übri-

gens nicht nur in der beziehungsweisen Ausbildung beider Genera-

tionen in einem bestimmten LebenscyKlus gegeben, sondern noch

mehr in der Entwickelungsrichtung, welche diese Generationen in

beiden Abtheilungen einschlagen. Durch die ganze Gruppe der Zel-

lenpflanzen vervollkomnet sich der Protophyt immer mehr durch fort-

schreitende Differenzirung, und auch der Antiphyt, anfangs = 0, ent-

wickelt sich in paralleler Richtung, bringt es gleichwohl nicht weiter

als bis zu einem äusserlich indifferenten Körper, einem blossen Organ

(der Sporenkapsel der Moose). Diese Entwickelungsrichtung ist mit

den höchsten Laubmoosen völlig abgeschlossen; nicht an diese, son-

dern gerade an die niederen blattlosen Lebermoose knüpft sich die

Fortbildung des Pflanzenreiches an, hier zweigt sich eine neue Ent-

wickelungsrichtung ab, welche in der entgegengesetzten Fort-

bildung (beziehungsweise Rückbildung) des Protophyten und Anti-

phyten besteht und mit dem völligen Schwinden des ersteren einen

gewissen Abschluss erreicht.

Hierin ist nun Kirchhoff einer anderen Meinung und glaubt,

es gebe „im ganzen Pflanzenreiche keinen tieferen Unterschied als

den zwischen nicht differenzirten (Thallus-)Pflanzen und in Axen

und Blattorgane differenzirten." **) Consequent fasst er auch die bei-

den Generationen anders auf, die erste Generation ist ihm die Thal-

luspflanze, die bei den Cormophyten allein vorkommt, bei den Moosen

aber ebenso wie bei den Farmen als Vorkeim erscheint. Während

ich mit Hofmeister und A. Braun den Vorkeim der Moose (Proto-

nema) für eine untergeordnete, vorbereitende Generation des Proto-

*) Siehe Lotos. Zeitschrift für Naturwissenschaften, reclig. von W. A. Weiten-

weber. Prag 1866.

**) 1. c. p. 330.
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phyten erkläre, hält ihn Kirchhof für den ganzen Protophyten und

daher für gleichwerthig mit dem Farnprothallium. Eine weitere Con-

sequenz ist nun die, dass für Kirchhoff „die Verlegung des Wech-

sels der Generation in den Moment der Befruchtung durchaus nichts

zwingendes hat," Kirchhoff paralleiisirf daher bei Moosen und Farnen:

1) Vorkeim, 2) Laubpflanze, 3) Sporenfrucht, erklärt übrigens die

Moosfrucht gleich den Farnfrüchten für keine selbständige Generation

und meint, die Verfechter der Hofmeibter-Brauischen Lehre müssten

folgerichtig drei Bionten annehmen und sie folgendermassen gleich-

stellen :

1) Sporenfrucht, 2) Vorkeim, 3) Laubpflanze (beiden Moosen);

1) Laubptlanze, 2) Sporeiifrucht, 3) Vorkeim (bei den Farnen),

was allerdings eine unnatürliche Betrachtungsweise involviren würde.

Kirchhoff 's Anschauung steht und fällt mit seiner Behaup-

tung, dass der Unterschied der Thallus- und blattbildenden Pflanzen

der tiefste sei, den es im Pflanzenreiche gibt, ferner mit der An-

nahme, dass alle Moose einen Vorkeim bilden (der eben als Protophyt

gedeutet wird). Zunächst ist hervorzuheben, dass der Gegensatz von

Stamm und Blatt gewiss kein so fundamentaler ist, als ihn ein mor-

phologisches und systematisches Vorurtheil hinstellt, denn erstens

konnten keine, allgemein giltigen verschiedenen Entwicklungsgesetze

für Stengel nnd Blatt gefunden werden, im Gegentheil gibt es Blätter

(z. B. Farnblätter, bald für Blätter, bald für Axenorgane, selbst von

Hofmeister erst für letztere, später für erstere angesehen), die sich in

mancher Beziehung, namentlich im langandauernden Spitzenwachsthum,

wie Axen verhalten, und zweitens gibt es auch bei Algen Seitenorgane,

die (nach Nägeli's ausgezeichneten Untersuchungen)*) nicht anders,

denn als Blätter einfachster Art gedeutet werden müssen und um-

gekehrt ist bei völlig blattlosen Lebermoosen (z. B. Anthoceros) das

sogenannte Laub von dem thallusartigen Piothallium der Farne seiner

Bildungs- und Wachsthumsweise nach durch nichts wesentlich unter-

schieden. Wenn man das Laub dieser Moose aus der Verschmelzung

von Stengel und Blatt entstanden ansieht, so ist das doch nur eine

unbegründete Fiktion. Ja sogar der Moosvorkeim lässt unbegräuzte

centrale und begränzte seitliche Sprossen unterscheiden, in denen

Hofmeister nicht mit Unrecht Blattbildungen erkennt.

*) Siehe Nägel i s „die neuereu Algensysteme" z. B. bei Antithámuion. —
Wenn man die Quirle der Chreu zufolge Brauns ausgezeichnete Unter-

Buchungen für Blatter erklärt, so giebt es keiu Grund, derartige Algeu-

blätter anzuzweifeln.
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Die Differenzirung des vegetativen Pflanzenkörpers in Stengel und

Blatt ist nun allerdings ein bedeutsames Moment, so wie auch zu-

gestanden werden muss , dass die meisten „Thallophyten" einen

Thallus besitzen, die meisten „Cormophyten" in Stengel und Blatt

differenzirt sind, allein den tiefsten Unterschied im Pflanzenreiche

kann diese Differenzirung aus den eben angeführten Gründen nimmer-

mehr begründen.

Gegen Kirch ho ff 's Anschauung gibt ein gewichtiges Argument

der von ihm ganz übersehene Umstand, dass (nach Hofmeisters exakten

Untersuchungen) viele thallodische und selbst beblätterte Lebermoose

keinen eigentlichen Vorkam als gesonderte Generation bilden, indem

der aus der Spore unmittelbar hervorgehende Körper ganz allmälig

und an seinem Ende in die Frons oder den beblätterten Stengel

übergeht. In diesen Fällen würde nach Kirchholfs Auffassungsweise

der Protophy t unterdrückt' sein und der A ntiphyt unmittelbar aus

der Spore entstehen, ein Verhältnis«, das erst bei echten Phanero-

gamen (Angiospermen) statthat, wodurch gerade die niederen Moose

die monistische Entwickelungsreihe in unerklärlicher Weise unter-

brechen würden. Wenn aber der Moosvorkeim durch eine dem po-

laren Generationswechsel untergeordnete Differenzirung oder Kompli-

zirung des Protophy ten entstanden gedacht wird, so hat es nichts

befremdendes, dass gerade bei niederen Lebermoosen der Vorkeim

gar nicht oder doch nicht gesondert entwickelt ist. Die Bildung und

Entwicklung des Vorkeimes ist offenbar bedingt von der Differenzi-

rung der Hauptgeneration des Protophyten, denn je höher differenzirt

der Protophyt erscheint, desto entschiedener setzt er eine einfachere

Bildung aus der Spore voraus, desto selbständiger erscheint dann

der Vorkeim, die Laubpflanze bildet sich aus einer Endzelle der

lateralen Strahlen des Vorkeimes. Nach demselben allgemeinen Ge-

setze der allmäligen Steigerung der plastischen Intensität geht auch

aus dem phanerogamen Keimbläschen nicht unmittelbar der Embryo,

sondern erst eine Art Vorkeim', der Embryoträger hervor, und stei-

gert sich die plastische Thätigkeit der Blüthenpflanze erst dann zur

Hervorbringung von Blüthensprossen, nachdem verschiedene vorberei-

tende Sprossgenerationen dem Embryonalspross gefolgt sind.

Wie wenig die Differenzirung des Protophyten in Vorkeim und

Laubpflanze sich eignet zu einer schärferen Unterscheidung grösserer

Gruppen, wird wohl selbst in der Algengruppe klar werden, bis die

Keimung der Sporen namentlich der Oosporen aufmerksamer und

allgemeiner untersucht sein wird. Ich will nicht auf die Cbaren und
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ihre Dilferenziruug in Vorkeim und Laubpflanze hinweisen, weil man
dieser Differenzirung zu grosses Gewicht beilegend eben die Charen

neuerdings nicht mehr der Algengruppe, sondern der Moosgruppe zu-

theilen will, sondern berufe mich auf Batrachospermum, dessen Bil-

dung und interessanten Befruchtungsakt Graf Solms-Laubach im

vorigen Jahre*) mitgetheilt hat. Batrachospermum steht in mehr-

facher Hinsicht den Charen nahe, auch kann ich in den Quirlzweigen

des ersteren nach den Wachsthumserscheinungen im Gegensatz zu

denen des „Stammes", ebenso wie in denen der Charen nichts als

Blätter erkennen. Nach Kützing's Abbildung verzweigen sich zuvör-

derst die Keimschläuche auf der Unterlage und erst aus dem so ent-

standenen Fadengeiiecht gehen die „Stämme" hervor. Eine sorgfäl-

tige Untersuchung wird wohl in dem Fadengcfiechte ebenso einen

Yorkeim erkennen, wie ihn Pringsheim im Keimschlauche von Chara

nachgewiesen hat.

Obwohl ich glaube, die Voraussetzung für Kirch ho ff 's An-

sicht hinlänglich widerlegt zu haben, so möchte doch auch eine Be-

sprechung der weiteren Consequenzen derselben nöthig sein, da ein

Irrthum in der Wissenschaft nicht eindringlich genug bekämpft wer-

den kann. Nach Kirchhof sind die Geschlechtsorgane bei den „Thal-

lophyten" auf der ersten (Sporen-)Generation, bei den Moosen auf

der zweiten, bei Farnen wiederum auf der ersten, eine Vorstellung,

die ein kormogenetisch nicht zu erklärendes Hin- und Herspringen

desselben morphologischen Organes von einer Generation auf die

andere involvirt und die monistische Auffassung des Pflanzenreiches,

die doch Kirchhof! ebenfalls hervorhebt , rein zerstört, denn die

allgemeine Wahrnehmung, dass bei Thallophyten der Befruchtungsakt

am Ende des einfachen Lebenscyklus, bei Moosen in der Mitte, bei

Farnen am Anfang liegt, kann nichts erklären, solange nicht gezeigt

wird, wodurch eben der Befruchtungsakt von den Algen zu den Far-

nen diesen Weg nimmt, was die KirchhotFsche Anschauung nicht lei-

sten kann, die Hofmeister-Brauische Lehre aber sehr gut, indem

sie nachweist, dass bei Algen nur der Protophyt auftritt, bei Moosen

auch der Autiphyt, aber erst als Organ, bei Farnen endlich der Anti-

phyt bereits weit über den ersteren überwiegt und dass überall der

Protophyt Geschlechtsptianze ist.

Wenn Kirchhoff ferner einwirft, es liege kein Grund vor, in

einem einfachen Organ (Mooskapsel) eine ganze Generation zu sehen,

*) Bot. Zeitung von Hohl. 1867. 21.
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so muss erwiedert werden, dass allerdings ein Grund und zwar der

allertriftigste dazu vorliegt.

Ich will den Geschlechtsakt selbst nicht als einen Beweis dafür

anführen, dass das geschlechtlich erzeugte Moosorgan eine Generation

sein müsse, denn hierin hat Kirchhoff in der That Hecht, dass der

Befruchtungsakt nicht nothwendig eine neue Generation erzeugen

muss, wie die neuerdings (1866) publicirten Untersuchungen B or-

né t's und Thuret's über den Befruchtungsakt der Florideen und

Solms Untersuchung von Batrachospermum gelehrt haben. Allein die

Mooskapsel entsteht ebenso wie der Farnkeim durch Zelltheilung

aus dem Keimbläschen der Centralzelle des Archegoniums, also aus

einer durch freie Zellbildung entstandenen primären Zelle und

bleibt einige Zeit hindurch mit ihrem Grunde ganz frei im Gewebe

des Archegoniums und später der Stäugelapophysis liegen, mit dem

sie erst später organisch verwächst, ebenso wie auch der Farnkeim

später mit dem Gewebe des Prothalliums, der phanerogame Embryo beim

Keimen häufig mittelst des Saugorganes des Cotyledons mit dem Ei-

weiss in organischer Verbindung steht. Dass sich die Mooskapsel

nicht selbständig abtrennt, sondern organisch mit der Laubpflanze

verwächst, hat seinen Grund darin, dass sie die durch Generations-

wechsel bedingte Theilung der Arbeit ein blosses Fruchtorgan werden

liess und daher auf Ernährung durch den Protophyten anwies. Wenn
aber die ursprünglich freie Ausbildung der Mooskapsel (abgesehen

von der völligen Analogie mit dem Farnkeime) kein Grund wäre, sie

als besondere Generation aufzufassen, dann wäre gar nicht zu sagen,

wodurch zwei verschiedene Generationen entstehen und unterschieden

werden können.

Es kann überhaupt ausgesprochen werden, dass die freie Zell-

bildung die Bedeutung hat, neue freie Generationen von Zellen und

von zusammengesetzten Pflanzenkörpern zu erzeugen. Die echten

Sporen, die Befruchtungskörper der Algen entstehen durch sie, ebenso

der Keim der Gefässkryptogamen, ja der Phanerogame n, ferner auch

die Sporen der ersteren und die Pollenkörner der letzteren, indem

schliesslich in den tetradischen Mutterzellen Specialmutterzellen auf-

treten. Es gibt also keinen Grund, der Mooskapsel den Charakter

einer besonderen Generation abzusprechen, denn dass sie von der

Laubpflanze so sehr verschieden ist, darin liegt doch eben das Merk-

mal des Generatio nswechsels.

In Wahrheit sind Vorkeim und Laubpflanze des Mooses weit

weniger getrennte Generationen, als Laubpflanze und Kapsel, da die
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Laubpflanze durch Knospimg, also durch Zelltheilung aus dem Vorkeim

hervorgeht, wie etwa die Sprossgenerationen höherer Pflanzen aus-

einander. Endlich folgt aus der consequent durchgeführten Hof-
m c i s t e r - B r a u n "sehen Lehre keineswegs die von Kirehhoff be-

hauptete Parallelisirung dreier Bionten, denn bei Farnen sind eben

nur zwei da, die Sporenfrucht ist nur ein Theilorgan des Farnblattes

und kann daher nie weder mit der Sporenfrucht noch mit dem Vor-

keim der Moose in Parallele gestellt werden. Wenn das Farnspo-

rangium eine eigene Generation wäre, dann müsste um so mehr jedes

Blatt auf der Axe eine eigene Generation sein, was doch Niemand

vertheidigen wird.

In der Abiheilung der Zellenpflanzen lassen sich zwei Stufen

in der ganzen Entwickelungsreihe unterscheiden (die als Klassen be-

zeichnet zu werden pflegen), nämlich die Algengruppe und die Moos-

gruppe (Phycophytcn und Bryophyten). Sie werden zwar allgemein

angenommen, aber verschiedentlich begränzt, charakterisirt und be-

nannt. Dea Unterschied der Thallus- und der Stengelblattpflanze

halte ich aus den oben angeführten Gründen für minder wesentlich

und für nicht durchgreifend, daher zur Umgränzung beider Gruppen

(die danach Thallophyten und moosartige Cormophyten oder Thallo-

phyten und Thallophyllodea im Systeme von A. Braun genannt wer-

den) nicht tauglich. Mir stellen sich die Stufenunterschiede beider

Gruppen (von den Charen vorläufig absehend) folgenderraassen dar:

I. Bei den Phycophyten (zu denen Algen, Flechten und Pilze

gehören) sind: 1) die Geschlechtsorgane (wenn eine Geschlechtsditfe-

renz vorhanden) einzelne Zellen des vegetativen Protophyten und

zwar ebensowohl die männlichen als die weiblichen Organe. Letztere

werden nach Pringsheims Vorgang Oogonien genannt und so von den

Archegonien der höheren Sporenpflanzen mit Recht unterschieden,

während Prin'gsneini den männlichen Mutterzellen den Namen Anthe-

ridien beKess. Die echten Antheridien der höheren Sporenpflanzen

sind aber eigene Organe, in denen erst die mänulichen Mutterzellen

durch Zclltheilungen sich bilden ; man gebraucht also den Ausdruck

Antheridien hier für die einzelnen Zellen, dort für ein zusammen-

gesetztes Organ, dessen Theile die männlichen Zellen sind — gewiss

unlogisch. Aus demselben Grunde also, warum Pringsheim die weib-

lichen Mutterzellen der Algen nicht Archegonien nennen wollte, muss

man auch die männlichen Mutterzellen von Antheridien unterscheiden.

Am besten wären sie Spermatogonien (zum Unterschied von den ganz
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verschiedenen, problematischen Sperniogonien der Pilze und Flechten

oder Spermatangien) zu benennen. 2) Das befruchtende Formelement

in den Spermatogonien ist eine bewimperte, schwärmende oder eine

unbewegliche, wimperlose Tochterzelle (Florideen) oder einfach un-

geformter Inhalt des Spermatogonium (Peronosporeen, ob auch manche

Saprolegnieen?). 3) Durch den Befruchtungsakt wird der Inhalt des

Oogoniums zur Fortpflauzungszelle (Oospore) umgebildet oder nach-

dem das uneigentliche Oogonium (besser Trichogyn bei den Florideen)

befruchtet worden ist, werden mittelbar andere 1—2 Nachbarzellen

zur Ausbildung in eine Sporenfrucht angeregt, ohne dass hiemit eine

neue Generation gegeben wäre.*) Auch die Oospore bildet nach län-

gerer Ruhezeit keine von dem Protophyten verschiedene Generation

aus, ausser bei Coleochaetc, wo die (beriudete) Oospore vor der Kei-

mung in eine Zellgeneration zerfällt die als Mutterzellen für unge-

schlechtliche Schwärmsporen auftreten. Eine noch geringere An-

deutung eines polaren Generationswechsels zeigen die Oedogonieen,

bei denen die Oospore selbst der Antiphyt ist, der nach einiger Ruhe

unmittelbar in Schwärmsporen, als Anfangszellen des Protophyten,

sich theilt.

II. Dagegen erscheinen auf der zweiten Stufe der Bryophyten

die Geschlechtszellen und der Antiphyt bedeutend fortgeschritten

und zwar 1) das Oogonium erscheint nicht mehr nackt, sondern als

Centralzelle eines eigens hervorgebildetcn Organes, des Archegoniuius,

und ebenso die Spermatogonien als innere Zellgenerationen der An-

theridien. Nur bei Anthoceros hat sich noch kein Archegonium frei

vom Thallus erhoben, sondern dieser fungirt noch als Archegonium

mit, doch ist die Bildung eines Zuleitungskanals zum Oogonium die-

selbe, wie in den ausgebildeten Archegonien. 2) Formelenient des

Befruchtungsstoffes ist der Samenfaden in einem Bläschen innerhalb

des Spermatogons einzeln gebildet. 3) Inhalt der Centralzelle (das

Keimbläschen) wird nach der Befruchtung nicht zur Oospore, son-

dern zur Keimzelle, aus welcher ohne eine Ruheperiode alsbald die

wenigstens aus einer Hüllschicht und aus der inneren Sporenschichte

zusammengesetzte Sporenfrucht als Autiphyt hervorgeht. 4) Kommt
noch die morphologische Differenzirung des Protophyten in Vorkeim,

Stamm und Blätter hinzu, jedoch nicht als ganz durchgreifendes

Kriterion.

*) Wenn man bei Flechten und Pilzen noch Geschlechtsvorgänge erkennen

wird, so dürften sie nach einigen von De Bary für mehrere Pilze gegebe-

nen Andeutungen am meisten den Vorgängen bei Florideeu gleichen.
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Die interessante Charengruppe zeigt eine derartig kom-

binirte Ausbildung, dass sie, ohne ein Mittelglied zwischen Algen

und Moosen zu sein, bald zu diesen, bald zu jenen gezogen und seit

Pringsheim's und Braun's Untersuchungen immer entschiedener in

die Klasse der Bryophyten oder Thallophyllodeen gestellt worden ist.

Mit den Moosen stimmt sie überein darin, dass 1) Stengel und

Blatt geschieden und beide dein Vorkeime entgegengesetzt sind.

2) Dass die Spermatogonien im Inneren eines (vielleicht unechten)

Antheridiums (des globulus) eingeschlossen sind, obwohl sie darinnen

ganz anders als bei Moosen, vielmehr nach Algentypus (z. B. Oedo-

gonien) entstehen. Hofmeister hält den globulus für einen Au-

theridienstand, A.Braun dagegen für ein Antheridium. 3) Dass der

Befruchtuugskörper ein Spiraliäden ist. — Dagegen sprechen für eine

nähere Verwandtschaft der Charen mit den Algen folgende Punkte:

1) Die Bildung und Stellung der Blätter mehr nach dem Algentypus,

wie z. B. auch bei Batrachospermum, und die Berindung des Sten-

gels aus dem Basalgliede des Blattes, wie auch bei Batrachospermum.

2) Die Stellung der Geschlechtsorgane auf den Blättern, die eben-

falls noch in den Algentypus fällt (Autithamnion, Batrachospermum),

während bei differenzirten Moosprotophyten die Geschlechtsorgane

aus dem Stengel hervorsprossen. 3) Bildung des weiblichen Ge-

sclilechtsorganes, welches kein Archegomum, sondern nur ein (von

einem Blätterquirl) berindetes Oogonium (sporophyas A. Braun's) ist,

wie es ähnlich auch bei Coleochaete vorkommt. 4) Nichtbildung

eines Antiphyten, wenigstens nicht in Form einer Sporenfrucht. Der

Befruchtungsakt bei den Charen ist noch dunkel, jedoch soviel sicher,

dass entweder (nach Hofmeister) eine gewöhnliche Oospore oder was

wahrscheinlicher ist (nach A. Braun), nach der Befruchtung ein vier-

zelliger Antiphyt gebildet wird, dessen letzte grösste Zelle zur Spore

wird (Analogie mit Oedogonien). In beiden Fällen jedoch sind hierin

die Charen dem Algentypus getreu.

Nach überwiegenden und nach den wichtigsten Entwickelungs-

zügen zeigen sich mir die Charen als ein hochstehender Gipfelpunkt

des Algentypus, der eben wegen seiner höheren Ausbildung (Vor-

keim, Blatt, Antheridium) mit der höher stehenden Moosgruppe einige

Berührungspunkte hat, obwohl er mit ihr nicht wahrhaft verwandt ist.

Indem nun von den Farnen ab der Antiphyt der eigentliche Trä-

ger der Lebcnsthätigkeiten wird und der Protophyt (Prothallium)

immer mehr an Ausbildung zurückgeht, so rückt auch die Geschlechts-

differenz immer näher au den Anfang des Entwickelungskreises, nem-
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lieh an die Spore, beeinflusst dann (bei den Heterosporeen: Khizo-

carpeen und Selaginelleen) bei stets (und schon von den Equiseten

an) diöcischein Prothallium auch die BilduDg der Sporen (Makro- und

Mikrospuren), wie das im Allgemeinen genugsam bekannt ist. Mit

dem ganzen Prothallium gehen auch die Geschlechtsorgaue zurück,

und zwar rascher die männlichen, so dass bei den Heterosporeen in

der Mikrospore keine Antheridien mehr, sondern blosse Spermato-

gonien sich bilden (bei Salvinia z. B. der ganze Protophyt nur aus

drei Zellen, ähnlich wie die Zwergmännchen von Oedogouium, besteht).

Auch die Sporen und Sporenfrüchte des Antiphyten lassen sich

in der Abtheilung der Gefässpflanzen von den Farnen an bis zu den

phanerogamen Angiospermen in einer fortschreitenden Entwickelungs-

reihe verfolgen. Allgemein sind die Sporenfrüchte den Blättern zu-

getheilt, sie sind gewissermassen nur andersgebildete Theile, Zellen -

gruppen, des Blattes des Antiphyten, ähnlich wie die Antheridien und

Archegonien nur Theile des Prothallium. Darum war es vergebliche

Mühe, wenn man die einen wie die anderen gleich den Blütheu und

Fruchttheilen der Phanerogamen auf Blätter zurückführen wollte. Mor-

phologisch sind sie eher den Anhangsgebilden der vegetativen Organe,

den Haaren und Schuppen, Paraphysen u. s. w. zu vergleichen, wie

ja bekanntlich die Farnsporangien anfänglich ganz gleich den mit-

unter eingestreuten Paraphysen sich aus der Blattepidermis ent-

wickeln. Bei den meisten Farnen sind die Fruchtblätter von den

sterilen gar nicht verschieden, bei einigen in geringer Weise meta-

morphosirt (Blechnum, Struthiopteris, Osmundaceen), bei den Equi-

seten findet bereits eine tiefer eingreifende Metamorphose der Frucht-

blätter statt. Bei den Heterokarpeen sind beiderlei Sporangien

anfänglich ganz gleich, auch die Sporenbildung bis zu einem Zeit-

punkte ganz gleich, erst später entstehen die Makrosporen durch

Verdrängung der übrigen Schwesterzellen und damit ändert sich auch

die spätere Form der Sporangien. Bei den Rhizokarpeen sind noch

beiderlei Sporangien demselben Blatte zugetheilt (Salvinia macht nach

Pringsheim's schöner Darstellung der Entwickelungsgeschichte keine

Ausnahme). Erst bei den Selaginelleen erscheinen sie auf verschie-

denen Blättern gesondert und zwar die Makrosporangien auf den un-

teren, die Mikrosporangien auf den oberen Blättern. Diese Sonderung

gilt nun auch bei allen Phanerogamen. Hiebei ist sehr bemerkens-

werth, dass die männliche Sporenfrucht (Antherenfach) die Natur

der kryptogamen Sporeufrüchte als Blattheil bewahrt, ja später bei

den Angiospermen noch strenger zeigt, indem sie in der Staubblatt-
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Substanz selbst aufgenommen, nicht abgetrennt an der Oberfläche des

Staubblattes (wie noch bei Cycadeen, Cupressineen) erscheint. Die

weibliche Sporenfrucht dagegen nimmt bei Phanerogamen den selb-

ständigen Charakter eines Sprosses an (als Eichen) und ist daher au

das Blatt nicht mehr streng gebunden, kann vielmehr auch in der

Blattachsel, an einer centralen Axe hervorknospen und selbst durch

Umwandlung eines Axeueudes (bei Taxus) hervorgehen. Die meist

einzige weibliche Spore (Keimsack) hat nun eine andere Entwick-

lung als die kryptogamen Makrosporen. Die inneren Vorgänge im

Keimsack bei Gymnospermen und Angiospermen sind genugsam be-

kannt und gedeutet, Ebenso aufgeklärt ist die Stellung der Gymno-

spermen als Uebergangsklasse von den Angiospermen zu den Krypto-

gamen und unter den Kryptogamen die verbindende Stellung der

Heterosporeen von typischen isosporeu Kryptogamen zu den Phanero-

gamen. Nur gegen die Verbindung der Gynnospermen und Hetero-

sporeen in eine Gruppe gegenüber den Angiospermen, die Kirch -

hoff vorzieht, möchte ich mich aussprechen, da die zum Theil auch

schou berührten Unterschiede zwischen Phanerogamen und Krypto-

gamen tiefer eingreifend sind als die zwischen Gynnospermen und

Angiospermen. Jedoch leuchtet ein, dass die Scheidurg zwischen

Phanerogamen und Kryptogamen durch jene verbindenden Mittelgrup-

pen weit, weniger tief ist als zwischen Moosen und Farnen, zwischen

denen keine Mittelgruppen existiren und nach der entgegengesetzten

Enlwickelungsrichtung beider auch nicht möglich wären.

Die eben erläuterte Eutwickelungsgeschichte des Pflanzenrei-

ches begründet folgende Eintheilung:

I. Zellenpflanzen :

1) Phycophyten : Algen, Flechten, Pilze, Charen.

2) Bryophyten.

II. Gefässpflanzen

:

A. Cryptogamen (Gefässkryptogamen).

3) Isosporeen : Farne, Equisetaceen, (Lycopodiaceen??)

4) Heterosporeen: Rhizocarpeeu, Selaginelleen.

B. Phanerogamen.

5) Gymnospermen: Cycadeen, Coniferen.

6) Angiospermen:

a) Monocotyledonen,

b) Dicotyledouen.

In diesen Rahmen wollen nur die echten Lycopodiaceen nicht recht

passen. Mit den Selaginelleen morphologisch so nahe verwandt, dass
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sie kaum von ihnen getrennt werden können, würden sie als Isocar-

peen betrachtet, entwickelungsgeschichtlich so sehr gegen die Sela-

ginelleen zurückstehen, dass sie eine wirklich unbegreiflich abnorme

Gruppe bilden würden, Allerdings ist ihre Entwickelungsgeschichte

fast noch gar nicht bekannt. Vermutungsweise möchte ich sie für

ursprünglich männliche heterospore Pflanzen halten, deren weibliche

Gegenpflanzen in früheren Perioden ausgestorben sind und deren

Sporen durch langen Nichtgebrauch die Fähigkeit, Spermatogonien

zu bilden, eingebt! sst haben. Das Prothallium De Bary's wäre dann

eine abnorme, unfruchtbare Keimschlauchbildung. Doch rauss darüber

natürlich erst die Zukunft entscheiden.

Schliesslich ist noch die häufig ventilirte, aber sehr verschieden

beantwortete Frage zu lösen, was die Blüthe ist, und ob auch den

Kryptogamen Blüthen zukommen. Diese Frage kann offenbar weder

bloss vom physiologischen, noch vom rein morphologischen, sondern

sie muss vom Standpunkte, der vergleichenden Entwickelungsgeschichte

des ganzen Pflanzenreiches beantwortet werden. AI. Braun hat sich

beschränkt eleu Phaneroganieu allein Blüthen beizulegen und daher

die Phanerogamen ausschliesslich Anthopbyten (Blüthenpflanzen) be

nannt.

Ra d e 1 k o f e r 's vom physiologischen Standpunkte vorgetragene

Ansicht,*) dass die Blüthe ein Verein von Geschlechtsorganen ist und

folglich allen Geschlechtspflanzen Blüthen zukommen, kann bereite

als widerlegt gelten. In der That sind Archegonien und Antheridien

(odei Oogonien und Spermatogonien) einerseits und Eichen und Authe-

renfach (oder Keimsack und Pollenzelle) andererseits vom kormo-

genetischen Standpunkte aus himmelweit verschiedene Dinge. Treffend

war AI. Braun's Einwendung, dass nach solcher physiologischen De-

finition auch den Thieren Blüthen .zugeschrieben werden müssten.

Aber auch Kirchhoff's neueste Definition der Blüthe ist einseitig

physiologisch gefasst, wenngleich in anderer Weise. Kirchhoff führt

zwar ganz richtig aus, dass die physiologische Bedeutung der Blüthe

nicht wesentlich in der Befruchtung, sondern in der Fortpflanzung

besteht, allein er macht die Fortpflanzung, eigentlich die Vorberei-

tung zu derselben, zum ausschliesslichen Charakter der Blüthe und

vernachlässigt gänzlich die morphologische und kormogenetische Be-

deutung derselben. Seine Definition, die er nicht speziell erläutert

*) Der Befruchtungsprocess im Pflanzenreiche, p. 88.
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bat, ist nicht recht anwendbar, führt zu ganz sonderbaren Resultaten,

darnach wären die Blüthen der Farne etwa die jungen Sporenfrüchte

selbst, die der Moose wieder glücklich Autheridien und Archegonien, die

der Algen wieder die einfachen Geschlechtszellen, alles sehr unter sich

unterschiedene und von phanerogamen Blüthen sehr verschiedene Ge-

bilde. Man muss zur Beantwortung dieser Frage von der Analyse und

Begriffsbestimmung der phanerogamen Blüthe ausgehen, um zu sehen,

ob und iu wie weit der Begriff der Blüthe einer Erweiterung fähig

ist. Die phanerogame Blüthe ist im Allgemeinen der zu einem an-

schaulichen morphologischen Ganzen geschlossene Verein von metamor-

phosirten Staub- oder Fruchtblättern oder beiden nebst anderen etwa

vorhandenen metamorphosirten Hüllblättern auf derselben morpholo-

gisch abgeschlossenen Axe. Diese Definition passt auf die meisten

Blüthen, auf die aller Angiospermen und der meisten Gymnospermen,

die (offene) Fruchtblätter haben. Nur für jene Gymnospermen, die

nach dem für die Phanerogamen geltenden Gesetze, dass das Eichen

als Spross nicht nothwendig an ein Blatt gebunden ist, keine Frucht-

blätter haben, sondern die Blüthenaxe selbst zum Eichen umbilden

(Taxineae), muss der Begriff der Blüthe (und zwar nur der weiblichen

)

noch vereinfacht werden. Die Blüthe ist also wesentlich der für den

Zweck der Fortpflanzung metamoiphosirte, und hiemit sich selbst

begränzende Axentheil, mag er nun einfach selbst iu das Fortpflan-

zungsorgau (Eichen) sich umbilden, oder metamorphosirte Fruktifika-

tionsblätter tragen. Die Abschliessung der Axe und die Metamor-

phosirung der Fruktiflkationsblätter (wenn solche vorhanden sind)

sind beides wesentliche Bedingungen einer Blüthe. Denn die Blüthe

ist, abgesehen von ihrer sonstigen physiologischen Bedeutung, jeden-

falls ein morphologisch von dem vegetativen Theil der Pflanze ab-

geschlossenes Ganze, es mag nun so einfach sein wie bei Taxus

oder so komplizirt als möglich. Wenn also jene beiden Bedingungen

) Diö Schleiden'sche Definition (in der Grnndzügen den wissenschaftlichen Bo-

tanik. 3. Auti. S. 220.): „Die Blüthe ist sowohl jedes einzelne Fortptian-

zungsorgan für sich, so lange es nicht mit andern an einer und derselben

Axe durch eine Blüthendecke vereinigt ist, als auch jede durch eine

Blüthendecke zusammengehaltene und durch dieselbe von anderen geson-

derte Vereinigung mehrerer Fortpfiauzuugsorgane" hat der Autorität

ihres Urhebers wegen einen ungüstigen Einrluss auf die Bildung eines

logisch richtigen Begriffes der Blüthe ausgeübt, in Folge dessen z. B. die

männlichen Coniferenblüthen, die weiblichen Blüthen der Cupressinen fast in

allen bot. Büchern bis heute als Kätzchen (also Blüthenstände) beschrieben

werden.
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einmal bei einem Phanerogamen fehlen sollten, so würde man ihm

die Blüthenbildung absprechen müssen. In diesem Falle ist wirklich

die weibliche Cycas, deren Stamm mit der Produktion von Frukti-

fikationsblättern das Vermögen weiter zu wachsen und vegetative

Blätter zu erzeugen nicht einbüsst und deren Fruchtblätter den vege-

tativen in Form und Zertheilung noch sehr ähnlich sehen.*)

Die physiologische Bedeutung der Blüthe aber ist wesentlich

die, der Fortpflanzung zu dienen (was auch Kirchhof nachzuweisen ge-

sucht hat), während die Befruchtung, obwohl der phanerogamen Blüthe

stets zugetheilt, dem allgemeinen Begriffe einer Blüthe fremd ist. Die

Staubblätter und die Fruchtblätter haben sich, wie die vergleichende

kormogenetische Betrachtung zweifellos lehrt, aus den kryptogamen

Fruktifikations- oder Sporenblättern hervorgebildet , sie sind wenn

der Ausdruck erlaubt ist selbst nichts anderes als phanerogame Spo-

renblätter. Ihre ursprüngliche Bestimmung ist die Fortpflanzung, die

ja auch durch sie bewerkstelligt wird. Der Befruchtungsakt gebührt

ursprünglich dem Protophyten und seinen Geschlechtsorganen, während

die Sporenblätter des Antiphyten die Fortpflanzung besorgen. Nur

dadurch, dass der Protophyt bei den eigentlichen Phanerogamen gänzlich

schwindet, wird den phanerogamen Sporen (Pollen, Keimsack) auch

der Befruchtsungsakt übertragen.

Die Uebergangsklasse der Gymnospermen ist für die Klärung

des Blüthenbegriffes besonders wichtig; Pollenzelle und Embryosack

ihrer von Niemand bestrittetenen Blüthen sind hier offenbar keine

Geschlechtszellen, sondern Fortpflanzungszellen und erst ihre Tochter-

zellen (Corpusculum und innere Pollenzelle) üben den Geschlechtsakt

*) Hugo v.Mo hl, der scharfsinnige Forscher, sagt ebenfalls (Vermischte Schrif-

ten p. 60) : Man kann unter diesen Umständen bei einer weibl. Cycas gar nicht

von einer Blüthe sprechen, denn es fehlen alle anderen Charaktere einer solchen

als der dass die Blätter einer gewissen Strecke des Stammes Eier tragen, —
es fehlt die sonst im Centrum der Blüthe stattfindende Verkümmerung der

Axe, denn es folgen auf die Fruktifikationsblätter wieder gewöhnliche Ve-

getationsblätter, so dass also die durchgewachsene Blüthe hier normal ist. —
Von geschätzter Seite wurde auch dem in der Gesellschaft Vortragenden die

Frage eingeworfen, ob eine durchwachsene Rose keine Blüthe sei. Hierauf

ist zu erwiedern , sie ist es und auch nicht ; die Achse schickt sich an eine

Blüthe zu bilden, bildet auch die Hüllblätter dazu aus, giebt aber alsbald

durch ein störendes Ernährungsverhältniss veranlasst, so zu sagen ihr

Ziel auf und vernichtet, indem sie vegetativ auswächst, die begonnene Blüthe.

Es ist eben ein abnormer Fall und von dem bei Cycas überdies noch we-

sentlich verschieden.

Sitzungsberichte. 111. 5
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aus. Man wird darum auch jeueu Selaginelleen, bei deueu die Spo-

renblätter metamorphosirt sind und ein von der vegetativen Pflanze

unterschiedenes Ganze bilden, die Blüthe nicht absprechen können ; die

Makrosporen unterscheiden sich vom Embryosack der Gymnospermen nur

dadurch, dass sie als echte Sporen noch vor der Befruchtung ausfallen,

und Miskroporen von gymnospermen Pollenzellen nur dadurch, dass ihre

Tochterzellen Spermatozoiden enthalten, Unterschiede, die offenbar

den Begriff der Blüthe nicht alteriren können. Ist aber einmal die

Existenz kryptogamer Blüthen zugegeben, so wird man auch nicht

anstehen, die fälschlich so genannte Aehre der meisten Lycopodien,

und der Equiseten für eine Blüthe zu erklären, wenn auch der

Befruchtungsakt hier noch weiter von der Spore weggerückt er-

scheint. In der That ist auch die „Equisetenähre" ihrem ganzen

Baue nach manchen männlichen Coniferenblüthen (Cupressineen, Ta-

xineen) und auch manchen weiblichen Cycadenblüthen (von Zamia)

durchaus äquivalent.

Die vergleichende kormogenetische Untersuchung führt also zu

folgenden Resultaten: Absolut blüthenlos sind die Zellenpflanzen, da

die Blüthe ein morphologisch-physiologisches Produkt des in Blatt und

Axe differenzirten Antiphyten ist, welcher den Zellenpflanzen durch-

aus abgeht. Nur die Gefässpflanzen, als Antiphyten, besitzen die

Fähigkeit der Blüthenbildung. In der Abtheilung der Cyptogamen

(Gefässcryptogamen) bildet sich die Blüthe allmälig heraus, indem

die morphologischen Bedingungen der Blüthe (Metam orphosirung der

Fruktifikationsblätter und Begränzung der dieselben tragenden Axe)

nicht überall vorhanden sind, so zwar, dass in derselben Gat-

tung blüthenbegabte und blüthenlose Arten (z. B. Lycopodium selago

und clavatum) vorkommen können. Die Farne und die morpho-

logisch nächstverwandten Rhizocarpeen sind durchaus blüthenlos. In

der Abtheilung der Phanerogamen ist die Blüthe bereits eine fast

ausnahmslose Erscheinung, nur Cycas hat keine weibliche Blüthe

(wie überhaupt die Cycadeen den Cryptogamen morphologisch noch

am meisten verwandt sind). Man muss demnach phanerogame und

kryptogame Blüthen unterscheiden, letztere wieder als heterospore

(Selaginella) und isospore (Equisetum).

Die tiefere Erfassung der Blüthe und Begründung unserer Ansicht

ermöglicht folgende Betrachtungsweise: die Blüthe ist das Produkt

einer entschiedenen Trennung der physiologischen Arbeiten des Anti-

phyten. Wenn der Spross als das morpholgische Pflanzenindividuum

(nach A. Braun's Begründung) durch dieselben Organe gleichzeitig die

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



ti %ET p:
cd crqu b_

CO
Cfq w
CD CD

g 8

B *

< p
CD

32 fcsl

b-
P «-

B ff.

B CT?
pj CD

ff- N^ B
CD Cj

^2=

»~
f=3 o Brop

B

O
CD

5"

B £
co tB

B
c: b
Pi crq

CD _.

CD ET. -<í
B B ><

CD

CS
B sf -rr -< /tv

CO 5T
CD

5? P
B P
t-1 ro

Pj
CD P^

O

p tr
B l_s

P s

cd cy
O CD

B- B
e-t- *•

CG

O: cd
Cfq O

CD

- B
P © cr 2

50 5"

P^

P.
S

'

R Q
B CD

CO

B
P
rr-

B

s °

cd' Pj
CD

CD h2.
B CD

p:, <1BC

>^

Q
CD <Xft

CD co
B o
CO Q-1

S- I
p rt-

03
CD

CO

P P
P-i

Pj
~
O

& s
CD g,

^ g
co aq
CD CDV B

e*3

*>
CD

GO
OO
CD
=3
CO
CT>

fiú

CD

jed

to

CD
ta

<— VJM' Pj

P-" B

" s-p. B^

p, co

B.O co"
P-i B°

SE: <
o i-o

CD <
B ^-
S, °
cd< ty

p

P^

CD< <
B ^

CD< .

P. CO

O B,
py_O ""O

cT B

O p
o

&" B B
i—j p B
CD g- s

V!,
<J
p,

ESI

o<
'—>> CD

cy co

co< CD

CD 0<
co B

B ff
B e—
CD' CD

co

<i 2i

B' N3
N< o

o s"

p, o
<J <
p, p-

B

CD, Cj1

; O ^
N o <J o
T3 B B P-. ^J. o

B
o V?

c-t-

CD

O
c-f-

Pj

B°

TS
CD

B

B

o"

B
<!
cc<
CD

nx O
fT

4
N< N< c+ r^

CD
B c^ B

CD<

CD- B N O ki CD

N< z>~ CD H> o py

Cg»

co

C>
CD<
CD

CDs

^Z2

.CD
C3<

co

-í^

fiOs

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



STATUTEN
der köoigl. böhmischen

Gesellschaft der Wissenschaften.

Der Zweck der Gesellschaft sind Forschungen

im Gebiete siinimtlicher Wissenschaften und die allsei-

tige Forderung derselben, mit Ausnahme der Theologie

und der positiven Iieehtsgi-lohrthcit. Die pekuniären

Mittel zur Erfüllung ihres Zweckes bezieht die Gesell-

schaft tlieils aus ihrem Vi ritn'igen, theils aus dem Er-

tragnisse ihrer Publikationen, theils aus der ihr zu

Theil gewordenen Subvention von .Seiten des Landes.

1 >iu Gesellschaft tlieilt sich i Classon, und

I. Ciasso für Philosophie, (lesdiichtc und Philologie,

II. Ciasso für die mathematischen und Naturwissen-

schaften.

Die Classcn können je nach Umständen in Sectio-

nen für einzelne wissensclialtlidie Fächer getheílt werden.

§.3.

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen, ausser-

ordentlichen, Ehren-, auswärtigen und corrcs.pondiren-

ilen Mitgliedern.

g.4.

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder der Gesell-

schaft darf nicht grösser als 24 sein; die der übrigen

ist nicht beschränkt.

§5.
Bei der Wahl der ordentlichen

vor Allem auf anerkannte Verdienste

schaft Rücksicht genommen. Dieselben

wohnhaft sein. Der gehfj

ihrer Wahl rauss von zwei ordentliche

betreuenden ('lasse gemacht und in

zung in Bcrathung gezogen werden, woran! erst in der

dritten Sitzung zur deiinitivun Wahl geschritten wird.

Nur wenn wenigstens zwei Drittel der anwesenden

Mitglieder sieh für die Wald aussprechen, ist dieselbe

gidtig. Zur Wahl der übrigen Mitglieder ist die ab-

Mitglieder

um die Wii

wird

müssen in Prag

e Vorschlag zu

Mitgliedern der

ir nächsten Siz-

STANOVY
královské eské spolenosti nauk.

8.1.

Uol spoleností jest zpytování v oboru všcehneh

vfid a jich všestranné vzdláváni, vyjímajíc toliko

bohosloví a positivní pravnictvi. Prostedk penžitých

k vyplnni úelu tohoto nabývá spolenost dílem ze

svého vlastního jmní, dílem z užitku, kterýž má
z vydaných spis svých, a dílem také z pomoci, kteréž

se ji dostává od zein.

.§.2.

Spolenost dlí :

I. tída obsahuje mudrosloví, djepis a slovozpyt,

Ií, tída vdy mathematické a pírodní.

Tyto tídy mohou, jest-li toho teba, rozdliti .i

v odbory podlé jodiioilivyeli oddíl vdeckých.

Spolenost skládá se z len ádných, mimoád-
ných, estných, pespolních a dopisujících.

Rádných len spnlcénusti i

poet ostatních není obmezen.

• Pi volb ádných len hledí se pede vSím

k tomu, aby mli uznané zásluhy o vedu. Rádní le-

nové inuseji pebývati v Praze. Ke zvolení jich poteba
jest, aby dva ádní lenové z tidy píslušné jo na-

vrhli, pivedouce dostatené dvody, ve schzi pak
nejprve píští vezme se ten návrh v poradu, a teprv

ve schzi tetí pistoupí se k volb skutené. Volba
jen tehdáž má platnost, když nejmén dv tetiny

len pítomných za ni se prohlásili. Ke zvolení lenv
ostatních postauje nadpoloviéná vér-šina hlasv. Avak
i k této volb poteba jest, aby dva lenové z tídy
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solnic Stimmenmehrheit f cturtL-i II..-h. Auch liiezu mnss

jedoch der gehörig motivirte Vorschlag von zwei Mit-

gliedern der bet re De nden ('lasse in einer vorhcrgelien-

den Sitzung gemacht worden sein.

Von dem Waldtage werden ffimmtlicha in Prag

anwesende Mitglieder in Kcnntniss gesetzt.

Zu ausserordentlichen Mitgliedern werden jene

in Prag wohnenden Manner ernannt, deren bisherige

Leistungen zu der Hoffnung berechtigen, dass sie die

Zwecke der Gesellschaft kräftig fordern werden.

§•7.

Zu Ehrenmitgliedern werden solche Personen ge-

wühlt, welche entweder durch ihre besonders ausge-

zeichneten Leistungen der Wissenschaft, ml er durch vor-

zügliche Förderung der Interessen der Gesellschaft sich

einer solchen Auszeichnung würdig gemacht haben.

§.8.

Ausser Prag wohnende ausgezeichnete Gelehrte

können entweder zu auswärtigen oder zu correspon-

direnden Mitgliedern der Gesellschaft gewählt werden.

Wenn ein in Prag wohnendes Mitglied diesen Auf-

enthaltsort verlässt, so tritt es, wenn es ein ordentli-

ches ist, in die Reihe der auswärtigen, wenn es aber

ein ausserordentliches Mitglied ist, in die der correspon-

direnden Mitglieder ein. Ebenso werden die auswärti-

gen und correspnudírenden Mitglieder, wenn sie ihren

bleibenden Aufenthalt in Prag nehmen, beziehungs-

weise als ordentliche und ausserordentliche angesehen.

g.9.

Alle ordentlichen Mitglieder haben gleiche Rechte
und gleiche Verbindlichkeiten, und es findet unter

ihnen keinerlei Vorrang statt. Ihre Reihe wird allein

durch die Zeit des Eintrittes in die Gesollschaft be-

§. 10.

Die ordentlichen Mitglieder besorgen säinmtlichc

Angelegenheiten der Gesellschaft. Sie vollziehen in den
ordentlichen Sitzungen die Wahlen sämratlicher Mit-

glieder der Gesellschaft durch Eallotage. Ihnen kommt
es zu, einen Präsidenten, Yieepräsidenten, einen Gene-
ralsekretär, zwei Classensekrctarc, einen Cassier, einen
Bibliothekar und nach Befinden andere Geschäftsträger

zu ernennen. Präsident und Vicepräsident sollen ver-

schiedenen Classen angehören. Beide, so wie der Ge-
neralsekretär und die Classensekrctäre werden auf drei
Jahre gewühlt. Die Austretenden sind wieder wählbar.

§.11.

Dem Präsidenten und in dossen Verhinderung
dem Vizepräsidenten kommt die Vertretung der Ge-
sellschaft nach Aussen, der Vorsitz uod die Leitung

píslušné ve schzi pedešli'' uinili návrh, opati

jej dostatenými dvody.

Den volební oznámí so vsom lenm, kteí js<

Za mimoádné leny voleni bývají mužové takoví,

kteí pebývajíce v Praze, svými dosavadními pracemi

dávají nadji, že k úelm spolenosti platn budou

dopomáhati.

§•7.

estnými leny bývají jmenováni mužové, kteí

butl svými zvlášt výtenými pracemi vdeckými, anebo

znamenitými zásluhami o prospch spolenosti takového

vyznamenání stali so hodnými.

Výtení uenci, kteí krom Prahy pebývají,

mohou voleni býti bud" za pespolní anebo za dopi-

sující leny spolenosti. Když nkterý v Praze pebý-

vající len odtud se vysthuje, tehdy vstoupí, jest-li

ádným lenem, v adu pespolních, pakli' mimoád-
ným, v adu dopisujících len. Nápodobné pokládají

se lenové pespolní a dopisující, piístehují-li se do

Prahy, aby tu pebývali, pudle toho butl za leny
rádné neb za mimoádné.

§.9.

Všickni ádní lenové mají vespolek rovná práva

rovné závazky, a není mezi nimt nižádné pednosti.

ada jich ustanovuje se jen asem, kdy do spolenosti

vstoupili.

§. 10.

Rádní lenové peují o všechno, na em spole-

záleží. Vykonávají ve svých ádných schzích

volby všechnch len spolenosti, hlasujíce kulikami.

Jim písluší voliti pedseda tele, místopedsedatele, hla-

iiho tajemníka, dva tídní tajemníky, pokladníka,

bibliotekáe i jiné jednatele Bpolenosti. Pedsedatel

mistopedsedatel mají náležeti tídám rozliným. Oba
ito, též i hlavní tajemník a tajemníci tídní bývají

oleni na ti léta. Vystupující mohou Opt voleni býti.

Pedsedatel, a ncnižc-li tento pro njakou pe-
kážku, tedy mistopedsedatel zastupuje spolenost ze-

it, pedsedá a ídi všeliká jednání v její schzích,

der Verhandlungen in den Sitzungen der Gesellschaft,

so wie gemeinschaftlich mit dem Generalsekretär die

Anordnung der Geschäfte zu.

§.12.

Der Generalsekretär führt das Tagebuch der Ge-

sellschaft, setzt die Beschlüsse derselben in Ausübung,

besorgt die schriftlichen Mittheilungen an die Mitglie-

der, so wie die Correspondenz der Gesellschaft, und
beaufsichtigt das Archiv derselben. Seine Unterschrift

ist bei allen Gesehaftsnoteu und Zuschriften giltig;

bei Diplomen ist überdies die Unterschrift des Prä-

sidenten und des betreffenden < 'lassensekretärs erfor-

derlich. Bei rechtsverbindlichen Akten wird ausser der

Unterschrift des Präsidenten und Generalsekretärs auch

noch die Gegenzeichnung des Cassiers und die Ferti-

gung zweier ordentlichen Mitglieder erfordert.

§.13.

Der Cassier bewahrt das Vermögen der Gesell-

schaft, besorgt ihre Einnahmen, so wie die von ihr

angeordneten und vom Generalsekretär schriftlich ap-

probirten Ausgaben, und überreicht ihr nach dem Jah-

resschlüsse einen Bericht darüber samint den Rechnun-

gen. Diese werden von zwei dazu gewühlten Mitglie-

dern revidirt, mit den allenfalls núthigen Bemerkun-
gen gefertigt und der Gesellschaft zur Schlusslässung

vorgelegt.

§•14.

Der Bibliothekar führt die Aufsieht über die Bi-

bliothek, wie auch die Controlle über die ausgeliehe-

nen Bücher, und legt jährlich einen Bericht über den

Stand der Bibliothek der Gesellschaft vor.

§. 15.

Monatlich einmal versammeln sich die ordentli-

chen Mitglieder der Gesellschaft in einer Sitzung zur

gemeinsamen Berathung ihrer Angelegenheiten. Alle

ordentlichen Mitglieder sind veiptliehtet dabei zu er-

scheinen und über die gemachten Vorschlügt; ihre Stim-

men abzugeben. Ausserdem kann die Gesellschaft auch

ausserordentliche und i'ilf.Titliehc Sitzungen abhalten.

§.16.

Zu einer ordentlichen Sitzung ist dio Anwesen-

heit von wenigstens sieben Mitgliedern erforderlich.

§.17.

Bei allen Beschlüssen, ausser dem im §. 5. an-

geführten, entscheidet die absolute Stimmenmehrheit

der anwesenden Mitglieder.

§. 18.

Bei Streitigkeiten aus dem Verein-Verhältnisse ent-

scheidet gleichfalls die absolute Majorität der in der

ordentlichen Sitzung anwesenden Mitglieder, und im

Falle der Stimmengleichheit die Stimme des Präsidi-

renden.

i ustanovuje spolu s hlavním tajemníkem, kterak

Hlavní tajemník vede spoleenský denník, vy-

konává, na em se spolenost snesla, oznamuje lenm
písemn, eho teba, i dopisuje vbec jménem n na
místí spolenosti, a dohlíží také k její listovn. Podpis

jeho má platnost pi všech jediiacích list- e li i dopísíeh;

pi diplomech nnd to jeSt také poteba jest podpisu

pedscdatelova a píslušniho tídního tajemníka. Pi
spisích právn závazných vyhledává se krom podpisu

pedscdatelova a hlavního tajemníka ješt také spolu-

podpisu pokladníkova a dvou ádných len.

§. 13.

Pokladník opatruje jmní spolenosti, má na sta-

rosti její píjmy Í výdaje, pokud tyto druhé od ní byly

naízeny a hlavním tajemníkem písemn schváleny,

a podává jí o tom po skonení roku zprávu i s poty.

Tyto poty dva k tomu zvolení lenové pehlednou,

a uiniec teba-li svá poznamenáni, podepíší so na nich

a spuleno-lt je podají, aby konené rozhodla.

§. 14.

Biblioteká dohlíží ke knihovn, kontroluje pj-
ené spisy a dává každého roku zprávu o stavu

knihovny spoleenské.

§. 15.

Jednou za msíc shromažuji se ádní lenové
spoleností ve schzi, aby se vespolek uradili o své

poteby. Všickni ádní lenové povinni jsou do té

schze picházeti a hlasovati o tom, co se navrhuje.

Krom toho mžo spolenost i mimoádné a veejné
schze mívati.

K ádné schzi poteba jest, aby nejmén sedm
len bylo pohromad.

§. 17.

Pi každém usnesení, vyjmouc toliko co V §. 5.

uvedeno jest, rozhoduje uadpoloviná vésina hlas
lenil pítomných.

§-18.

Vzcjde-U /, pomru spoleenských jaký spor, roz-

oduje tolikéž uadpoloviná všina leuú ve schzi
ádné pítomných, a jsnu-li hlasové sob rovni, tehdy

hlas pedsedícího rozhodne.
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>rdentIiche3~Mitglied,

§. 19.

Die Classensitzungen Bind zu ivíssonscluittli-lic-n

Vortrügen bestimmt. An ihnen haben auch die ausser-

ordentlichen Mitglieder Theil zu nehmen. Alle Mitglie-

der sind berechtigt Gäste einzuführen. Den Classcn-

Sekretären kommt der Vorsitz und die Leitung der

Verhandlung in den ClasBensitzungen zu.

§.20.
Ein ordentliches oder

welches während der Dam
Entschuldigungsgrund auch nicht einer Sitzung bei-

gewohnt, kann von der Gesellschaft als ausgetreten

betrachtet werden.

§-21.

Die Gesellschaft veröffentlicht die ihr zukommen-
den, in deutscher, slavischiT, lateinischer, französischer.

italieniBcher oder englischer Sprache verfassten und
von ihr der Aufnahme würdig erachteten Abhandlun-
gen und Werke, gleichviel ob sie von ihren Mitglie-

dern oder von anderen Schriftsteller- herrühren.

§.22.

Um gi-üiullic-lie wissenschaftliche Fursehungcn auch

ausserhalb ihres Kreises anzuregen und zur Erörterung
wichtiger und schwieriger Fragen bei den von ihr

gepflegten wissenschaftlichen Fächern beizutragen, wird
die Gesellschaft, so oft es ihr Vermögen gestattet,

Preisaufgaben zur Lösung durch öffentliche Concurse
aufstellen.

§.23.

Die Gesellschaft wird sich angelegen sein lassen

die Nekrologe ihrer Mitglieder in ihren Aktenblinden

zu veröffentlichen.

§-24.

Die Gesellschaft kann durch eigenen Beschluss

nicht aufgelöst werden. Sollte jedoch die Auflösung

der Gesellschaft durch eine äussere, von der Gesell-

schaft unabhängige- Ursache erfolgen, so geht das Ver-
mögen der Gesellschaft in das Eigenthum des böhmi-
schen Landcsmuscuins, und falls auch dieses aufgelöst

würde, in das Eigenthum des Landes über, welches
das Erträgniss dieses Vermögens für wissenschaftliche

Zwecke zu verwenden hat.

§. 19.

Schze tídní ustanoveny jsou ku pednáškám
vdeckým. Do tchto schzí mají také lenovu mimo-
ádní picházeti. Každý tlen má právo pivádti hosty.

Vo schzích tídních pUluši tndnimu tajemníkovi, aby
ídil jednání.

§. 20.

Kdyby který ádný nebo mimoádný len po

celý rok ani v jedné schzi nebyl a také se neomluvil,

mžo se míti za to, že ze spolenosti vystoupil.

9. 81.

Spolenost vydává vbec rozpravy a dila, sepsaná

em nmeckým, slovanským, latinským, francouz-

ským, vlaský

iby by.j ..j^} , -.tm
od jiných spisovatelv

m, vlaským aneb anglickým, jež obdrží a za hodné

lá aby byly pijaty, nech pocházejí od její lenv
jbo od jiných spisovatelv.

Aby spolenost povzbudila k dkladnému vde-
ckému zpytování i krom svého kruhu a pispla
k vysvtleni dležitých a tžkých otázek ve vdeckých
oborech, jež pstuje, vydávati bude, kdykoli jmSni
její toho dopásti, ntázky cenné, aby rozieSony byly

veejným konkursem.

Spolenost dá sob na tom záležeti, aby životo-

pisy zemelých leu svých vydávala tiskem ve spisich

§. 24.

Spolenost sama svým vlastním ustanovením zru-

šiti se nemže. Kdyby však njakou vnjší píinou,
která se spolenosti v žádném spojeni není, spolenost

pestala, tehdy pejde jmní její ve vlastnictví eského
Musea zemského, a kdyby i toto bylo zrušeno, ve

vlastnictví zem, která však povinna bude, užitky

z toho jmní obraceti na úely vdecké.

Diese erneuerten Statuten wurden in der ordent- Tyto obnovené stanovy v ádné schzi král. eské
i Sitzung der königl. biihm. Gesellschaft der Wis- spolenosti nauk dne 1. ervence 1868 jednomyslné
haften am 1. Juli 1808 einhellig angenommen.

| byly pijaty.
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vegetativen und die repioductiveu Funktionen! ausübt, so ist die Mög-

lichkeit der Blüthe nicht vorhanden, wie z. B. bei den Farnen, deren

Blätter gleichzeitig Vegetations- und Reproductions-organe sind. Be-

schränkt sich aber der Spross, nachdem er eine Zeitlang vegetative Funk-

tionen ausgeübt und daher Blattfromationen dieser Categorie, namentlich

Laubblätter gebildet hat, schliesslich auf die Funktion der Fortpflanzung,

so tritt eine tiefer eingreifende Blattmetamorphose und ein damit vebun-

dener Abschluss der Achse ein : eine Blüthe und zwar eine Endblüthe

wird gebildet. Ebenso entsteht die Blüthe (als Seitenblüthe), wenn bei

noch weiter gehender Arbeitstheilung bestimmte Sprosse nur der Fort-

pflanzung gewidmet sind. Diese Arbeitstheilung vollzieht sich bei den

Cryptogamen (im engeren Sinne, als Gefässkryptogamen) allmälig,

schwankt noch in derselben Pflanzengattung, wird aber bei den höchsten

Gebilden des Pflanzenreiches den angiospermen Phanerogamen zum
allgemein giltigen ausnahmslosen Gesetze, daher in dieser Abtheilung

keine blüthenlosen Gewächse mehr gefunden werden.

Hierauf hielt Hr. Prof. Studnika einen Vortrag: Ueber
die Anwendung der Hesse'schen Determinanten in der
Theorie der Maxima und Minima von Functionen meh-
rerer unabhängigen Variablen, wobei er die betreffenden Re-

chnungen ausführlich auf der Tafel entwickelte.

Bezeichnet y eine Function von n Variablen

/y» /y> /v» /y*

11 2 1 31 * " *! Dl

ist also

y= t \x\i x
i"\ • •

jj
x^)i '•*/

so liefert bekanntlich das System der Gleichungen

df

(2)

dXD

diejenigen Werthe der Variablen, welche die vorgelegte Function zu

einem Maximum oder Minimum machen können.

Um jedoch zu entscheiden, ob diese Function einen und wel-

chen von den beiden ausgezeichneten Werthen annehmen wird, muss

man die aus den Gleichungen (2) gewonnenen Werthe der Variablen

in die zweiten Differentialquotienten einführen und sehen, ob diese

dann gewissen bekannten Bedingungen entsprechen oder nicht.

5*
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Nennt man kurz

1' 21 31 " ' *i n l

welche Grössen sämmtlich o zur Limite haben, die beliebigen Zu-

oder Abnahme des

nn /v» /y» /y>

"°n **/21 3' * * "1 '"Bl

so muss bekanntlich der symbolische Ausdruck

oder wenn man entwickelt und die Bezeichnung wählt

«iYl 1 1 + 2 «1 «2 /i 1 2
+ «2

2

/i 1 2 + 2 «j. «3 fl 1 3 + • ' •

~T~ 2 «n—i
ßn /n—i ) n T fín" |n i n (»V

unabhängig vom Zeichen der einzelnen a bei einem Maximum ne-

gativ, bei einem Minimum hingegen positiv ausfallen,

Dies vorausgesetzt, wollen wir nun diese Bedingung auf ein-

fache Formen und bekannte Begriffe zurückführen und gehen des-

halb von dem einfachsten Fall aus , wo y eine Function von nur

2 Variablen vorstellt, also

y — f(x1
,x2 ) (4)

ist. In diesem Falle reducirt sich der Ausdruck (3) auf

<V fi 1 1 + 2 tfj cc
2 ft , 2 + a

2

2
f2 , 2 ,

der sich auch schreiben lässt

Ist nun

/

f

l 1 l/2 1 2-/l
2

1
o>tf, (5)

wobei natürlich /j,., und f2 , 2 gleichbezeichnet sein müssen, so ent-

scheidet über das Zeichen dieses Ausdruckes, wie leicht zu sehen

ist, nur /i , x ; und da die Nebenbedingung (5) die Hesse'sche Deter-

minante

/Uli / 1 1 2 I TT_ J2
X , 2

/l 1 2 1 /2 1 2
I

enthält, so folgt, wenn wir der Aehnlichkeit wegen setzen

dass die Function für

„. > ein Minimum
1 «< ein Maximum
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erreicht, wenn zugleich die Bedingung erfüllt ist,

Ist ferner

y= f(x1 ,x^scQ\ (6)

so reducirt sich der Ausdruck (3) ioif

tt
lVn 1 + 2«! «

2 /i , 2 + CC
2
2
f2 , 2 +20i «3,/i , 3 + 2«3 <*3 f2 , 3+ «»VsiSi

dem wir die Form ertheilen

l /ni /1 » 1
j

+ ^[f= , 2 -fff]+2
K

„.
K3 [f3,3-^]

"T" a3
"

I / 3 1 3 f I 1

oder wenn wir die Bezeichnung

9^2 1 2 — / 2 1 2

9^2 ' 3 —- / 2 J

f 2

(1 5^

IX 12 / 1 ' 3

/l 1 1

9^3 > 3 /3)3
f 2
/l 1 3

wählen und den zweiten Theil des Ausdruckes nochmals wie früher

transformiren,

L /l 1 1 /D2 J L 92 1 2 J

+ «3
2

i9>3 , 3 — "^-^
'

L <f2 12-"

Sobald nun

92 12 93 )3 — 92
3

i 3 > ö
> (7)

entscheidet über das Zeichen dieses Ausdruckes lediglich die Be-

zeichnung von fx , j und g>2 ? 2 , und wenn wir zur Bedeutung von

<p2 , 2 zurückkehren und

/ 1 1 1 / 2 1 2 / 1 j 2 -^ y 1

nur die Bezeichnung von fy , x .

Da sich die Bedingung (7) auf das Verhältnis der Hesse'schen

Determinante

/im /n2) / 1 ' 3

T1 1 2 1 / 2 i 2 1 / 2 5 3 -"1 12 13

/ 1 ) 3 ' / 2 ' 3 5 / 3 1 3

*) Ist H1} 2 =0, so muss bekanntlich zu höheren Differentialquotienten ge-

griffen werden.

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



70

zu fl91 zurückführen lässt, so muss, damit ihr genügt werde, diese

Determinante stets mit fx , x
oder Elt gleichbezeichnet sein, worauf

sich die sämtlichen Bedingungen folgendermassen einfach ausdrücken

:

Die Function (6) erreicht

ein Maximum, wenn H
x
< 0,

„ Minimum, „ Ht ;> ö,

wenn ausserdem

#1,2 > ,

und ^,2,3^0.

Bei 4 Variablen entscheidet ähnlich

L 'lil /l ' 1 /l i 1
J

4-«o/-[/2 , 2 -|^] + 2a
2
a
3 [/2 , 3 --^^^]

+ «
3
2
[f3 1 3-|

2

^] + 2«
2
«
4 [/2 , 4

-^Aw]

+ 2a3«
4 [r3 1 4- íl^^4

] + «
4
2

[/4,4-^4

],

wobei der zweite Theil auch geschrieben werden kann

^ 12 k+^«3 + ^-,4 «J
2

L 9>2 1 2 ^2 , 2 J

+ <' \<Pl < 3 - ^-— 1 + 2«
3 «4 [?3 . 4 - ^^Äji]

L T2 ' 2 J L 'r 2 i 2 J

falls die frühere kürzere Bezeichnung wieder entsprechend ange-

wendet wird; die drei letzten Glieder dieses Ausdruckes können

ferner ausgedrückt werden durch

wenu %l> ähnlich sich verhält zu <p, wie die Bezeichnung tp zu f. Es

ist somit in diesem Falle entscheidend der Ausdruck

/ 1 ' 2 „ l / 1 i 3 „ i /I i

h , i k +p «, +p «3 +

C

1-4
«4T

L /l 1 1 M ' I /Ml J
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[--fei
Ist nun

^3' 3^4>4— % 2,4>0,
so häDgt das Zeichen dieses Ausdruckes ab von

/Uli 9^2 1 2 5 ^353'

da jedoch

9Vi 3
*3) 3 9^3 5 3

92

so ist sein Zeichen nur von fx , x
und gp2 , 2 abhängig, falls

92 <2 9>3>3 — 9Vl3 >0,
und da endlich

^ _ / 1 » 2
9^2 » 2 /2 1 2 / i

/ 1 1 2

so häDgt ähnlich, wie früher, falls

fmfm-fi 2,,>0
seine Bezeichnung allein von dem Vorzeichen des f\ , x

ab.

Fassen wir nun alle diese Nebenbedingungen zusammen, nach-

dem sie durch Hesse'sche Determinanten, was leicht zu effektuiren

ist, ersetzt worden, so finden wir, dass für

tj i> ein Minimum,
1 <; ein Maximum

eintritt, wenn ausserdem

#1 , 2 > 0,

"1 5 2 13 <~ '

•"1 1 2 i 3 ' 4 ^> ^'

wobei ähnlich wie früher

"H 21 31 4
'

/ 1 i 1 1 / 1 i 2 i / 1 i 3

/ 1 5 2 1 / 2 i 2 1 / 2 1 3 i

/ 1 l 3 i / 2 1 3 1 / 3 5 3

/ 1 1 4 1 / 2 1 4 ' '314

/ 1 i 4

/214

/ 3 1 4

/ 4 1 4

Aus den bisherigen Ergebnissen sieht man nun, dass die Fun-

ction (1)

ein Maximum, wenn fL , ±
oder H,<co,

„ Minimum, „ f1T2 „ J^X?,
erreicht, sobald nur zugleich die Bedingungen erfüllt sind

'-S + Ziri, A12 0der ^1-2 >ö,

^ Í ll 1 1 1 Í2 1 2 '3 1 3 11 "'-'i 12 13 < Ö,
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^ JL / 1 1 1 1 / 2 1 2 / 3 ) 3 ) / 4 H » ""i 5 2 13 14 •^> ^ >

l

2± /i » i » fa » a • • • fa i * » #i i 2 . • • • n > O
,

falls n gerad

2±/m ,/2 , 2 ..-n,n » #i 1 2 , • • -n < O
, „ n ungerad

ist. Ueber das Maximum oder Minimum entscheidet also das Vor-

zeichen von Hx
oder fx , x , mit dem das Vorzeichen von /k , k über-

einstimmen muss ; die weiteren Determinanten mit ungeraden Schluss-

zeigern sollen jedoch immer dasselbe Vorzeichen wie fx , x
haben,

die mit geraden Schlusszeigern aber stets positiv sein, falls sie sich

nicht auf Null reduciren, worauf natürlich noch eine weitere Unter-

suchung eintreten müsste.

Da sich diese Determinanten leicht bilden lassen und das Ge-

setz, dem sie hier unterworfen sind, so leicht zu merken ist, so

scheint hiedurch die Theorie der Maxima und Minima von Functionen

mehrerer Variablen in formeller Beziehung gewonnen zu haben, was

auf der anderen Seite noch dadurch gehoben wird, dass die betref-

fenden Determinanten in der Theorie der Flächen eine wichtige Rolle

spielen und daher diese Untersuchungen mit jenen leichter in eine

nähere Beziehung gebracht werden können.

Sitzung der pliilologischeii Section am 23. März.

Anwesend die Herren Mitglieder : Wocel, Hanuš, Vrátko,
Gindely, Zap, Vinaický, Doucha, Storch, Tilšer, Emier
und als Gäste die Herren: Ant. Baum, F. Schulz, J. Truhlá,
B. Peška.

Herr Ferd. Schulz erstattete einen sehr interessanten Bericht

über den neu wieder aufgefundenen Brief A. J. Comenii an seinen

Verleger Petrus Montanus (van der Berge) vom J. 1661. Er las

den lateinischen Brief in böhmischer Uebersetzung und zwar insoweit

als er böhmische Bücher berührt, und versah jede literarische

Erscheinung mit geeigneten vergleichenden Bemerkungen. Es wird

der Brief in böhmischer Sprache mit den genannten Bemerkungen

selbständig erscheinen. Vergl. den Sitzungs-Bericht vom 27. April.
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Sitzung der philosophischen Section am 30. März.

Anwesend die Herrn Hanuš, Doucha, Storch, Dastichund
als Gast H. Petera.

H. Hanuš hielt den angekündigten Vortrag bestehend in den

kritischen Studien über A. Comenius bibliographischen Brief

an seinen Verleger Peter van den Bergen (Montaüus) in Amster-

dam 1661. Der Vortrag lautete wie folgt:

„Pedležité psaní Komenského, jež 10. pros. 1661 svému na-

kladateli P. Montanovi byl psal v Amsterodame, je zevrubného kri-

tického proskoumání i hodno i potebno.

Obsahuje totiž autobibliographii spisv Komenského, tehdáž

juž starce tém 70letého, sestavenou pouhou pamtí jeho, jelikož

mu knihovna byla shoela v Lesn tém celá. V skutku seslabl

Komenský v posledních letech života svého velmi na duchu, sklíen

jsa tolikerými nehodami i tlesnými i duševními. Poznati to lze

z nerozeznání pravých plod ducha zdravého od plod bujné obrazo-

tvornosti kryjících se pod jménem zjevení ividéní, jimiž šálil

i sebe i lid bratr D r a b í k a ošálil taktéž i Komenského jinak i jindy

neobyejn ostražitého.

A vyzývá staec Komenský sám k takové kritice, prav, že ho

pam juž opouští (mea mihi memoria non omnia suppeditare), že

juž se louí se svtem, (moribundus), že jen pinucen se dal do té

práce (dum tarnen denuo importune urges — vos me coegistis.)

Kritická zkouška listu toho nemá a nesmí však býti pouze myšlen-

ková, než založena na srovnání životopisných a bibliografických fakt,

jinak známých a zaruených: bychom se pece konen dobrali

skuteného a co možná úplného seznamu spis Komenských i psaných

i tištných, nebo aspo, abychom pracovali k dokonalení jeho. Ostatn

není list Komenského neznám v literatue eské. Nebo Dobrovský

ku p. praví juž i. 1791 v pedmluv k slovníku („Wörterbuch")

Františka Jana Tomsy (Sign. 45. B. 8): „ich entlehne diese Nach-

richt aus dem Cataloge scriptorum Comeniarum, der dem

Büchlein des Titels Fortunae faber 12° angehängt ist." (S. 4). I Pa-

lacký jmenuje v seznamu svém spis Komenského r. 1829 pod . 78.

„Epištola ad Petrm Montanum de suis fatis et seriptis. 1661".

(Musejn. IV. str. 119).

Jedná v nm Komenský pedn o knihách eských a i my
obmezíme se zde jednati jen o nich.

Co do eštiny vyznává se Komenský, že nikdy nebyl úmyslu psáti
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latinsky, chtv posloužiti vždy jen národu svému eskému , k latin

že ho hnaly jen píiny vnjší.

Tomu výroku je vru diviti se velmi. Nebo v 16. a 17. vku
nemohl se uenec kterýkoli ani vyhnouti latin, ana byla tehdáž

prostedkem vzdlanosti, hlavn pak u humanist takového vzneše-

ného druhu, jako byl Komenský. Avšak pro pak se psával tém
výhradn v cizin a doma Amos Comenius, nepodrže aspo svého

jména: Komenský, než není snad ani jisto, že v skutku se jmenoval

Komenským? Rozliné o tom kolovaly a kolují povsti. Rod prý

jeho pocházel jist z moravské vsi Komny, on však prý rozen je

v Nivnicích, proež by slušno bylo Nivnickým jej jmenovati,

podle obdoby rodu Komenských i vlastn Komnenských z Komny.

Než roznášejí se i jiné zprávy, dle nichž podle pamti lidu v Komn
a Svtlé Komenský prý se jmenoval Milika (Dudík, Reise S. 234.

d'Elvert. Schriften, VI. Bd. 1854, str. 260). To budou však holé

povsti a pravdou pobude prostou, že Komenský i Comenius,

(vlastn Comnenius) je pravé, rodné jméno Komenského, a že byl

narozen v Uhe rském-Brod, ponvadž sám se vždy. když se jedná

o rodišti jeho, pojmenovával Hunno-Brodensis Moravus a po-

nvadž vlastnorun naznamenal o hbitov bratrském v Uherském

Brod následující slova: „Na kterémž (hbitov) u prosted pi
kaplici pohbený leží Martin Komenský 1602 -- v levo k nmu
piložena Anna, manželka jeho a za tím Lidmilla, pak Zuzana,
dcery jejich. Což poznamenal, pam rodiv svých sob pipo-

mínaje Jan A. Komenský léta 1680 „in Februario Amsterodami hospes".

(Gindely, musejník 1860, str. 511.). Ceroni však ve svém životo-

pise Komenského dokládá, že r. 1611 se podepsával Johan. Amos

e Marcomannis Nivnicemi s (str. 580 rukopisu).

Rodinné toto jméno Komenský vyniká ješt jednou v literatue

a to co Bernardus-Comenius, jenž r. 1639 v Amsterodame vydal

spis: Prodromum exequiarum funestae pacificationis Pragensis (Sign.

22. J. 472). Co do hádky o jméno pravé Komenského srovnej : „Sva-

tební smlouvu jeho" v Lumíru 1852, str. 136.

Y roce 1612 bylo Komenskému 20 let: tu meškaje na evange-

lickém ústav v Herborn v Nassavsku, kteréžto uilišt i podnes

trvá, založil první eský svj spis: linguae bohemicae thesaurm,
neudávaje však bohužel eské toho spisu jméno. „Poklad" ten, i
„pokladnice" ta eského jazyka shoela mu však po 44. letem na
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ní pracování a dokonalování r. 1656, práv když ji chystal k tisku

v Lesn. Komenský želí ztráty té velmi v listu svém nadeeném.

Než je k víe podobno, že i tu njaký ponkud úpadek pamti se

mu pihodil.

Co se totiž pedn požáru nešastného v Lesn týká, kolují po-

vsti, že bratí eští, vidouce nemožnost, odnášením zachrániti spisy

své, vykopali hluboké skrýše v zemi, a vrhnuvše spisy své do nich,

zachránili množství jich zasypáním hojnými vrstvami zem.

A vskutku dokládá Boek, že v Lesn zachovanou mají i bi-

bliotheku i archiv esko-moravských bratí, kterážto knihovna mimo

vzácné knihy tištné chová skoro 100 moravských rukopis

(Elvert. histor. Liter. Gesch. 1850. S. 517.). O zachránní tom

nemusil tudíž Comenius niehož vdti. Než i jinak tvrditi možno,

že zajisté stávalo více opis a pepracování téže „pokladnice
jazyka" , když Komenský 44 let, tudíž tém plstoletí na ní byl

pracoval a jí dokonaloval , možná že stávalo necelých , nedopraco-

vaných a konen Komenským nevydaných opisv. Palacký ku

p. zná v seznamu všech spis Komenských, jejž roku 1829 i do

nmeckého i co eského asopisu musejního byl vložil, knihu práv

r. 1616 v Praze vyšlou, vydanou pod latinským jménem: Gramma-
ticae facilioris praecepta; která „typis Sumanianis" 8° bez

jména pvodce tištna byla. Že byly v Praze dobe známy ástky

tohoto thesauru linguae Bohemicae Komenského, vidti ze slov lin-

guisty eského Rosy, jenž byl souvkým spisovatelem s Komenským,

umev r. 1689 a Komenský r. 1672. Rosa totiž ve své grammaticae

linguae Bohemicae (45. J. 8) praví v pedmluv (fol. 7. V.) výslovn,

že mnoho eských slov je z hebrejského vzato a pipojuje : quod

quisquis lexicon Bohemicum Comenii, ubi omnium bohemi-

carum vocum originationes demonstrat, legerit, nullus in du-

bium vocare vel negare poterit. Co Jungmann tedy jen tušil pi

thesaurus linguae Bohemicae v historii literatury eské, že se totiž zdá,

jakoby Rosa njaký návrh etymologický Komenského v rukou

byl míval (str. 254. poznám.), tot irou doložitelnou pravdou. V tak

zvaném Thesaurus linguae bohemicae, jenž se pipisuje Rosoví,

je tudíž bud celek, bud aspo ástka jist práce Komenského. Toho

spisu známi jsou následující exempláové: O jednom mluví rukopis

knihovny universitní 16. H. 22. fol. 4. verso. Mát rukopis ten titul:

Beiträge zur Geschichte des böhmischen Vandalismus neuerer Zeit,

die böhmisch-mährische Literatur und Kunst betreffend. Jednaje o ode-

vzdání pozstalosti Jesuit koleje Klementinské praví rukopis takto:

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



76

„Alle Papiere, welche nicht in Bänden gebunden waren, haben die

Comissers (sie) so in Stössen verkauft, wie sie lagen, daher es denn

auch kam, dass Rosa's thesaurus linguae Bohemicae in 24 Bänden

an den Ritter von Neuberg um 12 fl. 40 verkauft wurde."

Jiný exemplá je v museu eském, jehož opis chová univer-

sitní knihovna. Pekladatel Rosenmullerových novin p. Ku zur i vy-

hotovil podlé Dobrovského (pedmluva k slovníku Tomsov) z jed-

noho thesaurus linguae bohemicae výtah ve 3 dílech 4° (Jungm. hist.

lit. str. 259. . 56.). „Thesaurus" universitní knihovny má sig. 17.

B. 24. je ve tyech svazcích, než schází písmenka M. a N. O tom

etymologiekém slovníku viz Krameriusovy c. kr. vlast, noviny, 1802,

str. 408. Nadzmínna slova Dobrovského v pedmluv (1790,

str. 4. 5.) zní takto doslovn: Rosa hat auf dieses Wörterbuch,

dessen Werth ungleich grösser ist als der Werth seiner bekannten

Grammatik, einen dreissigjährigen Fleiss verwendet. Es ist wirklich

eine vortreffliche Arbeit nach den Stammwörtern, worunter sogleich

die abgeleiteten und zusammengesetzten Wörter stehen, geordnet."

Než doítáme se tam Dobrovským i jiných ješt zpráv uTomsy
(Sign. 45. B. 8): „In dem Rosischen, noch ungedruckten, Wörter-

buche lassen sich Spuren entdecken, dass er die K omenische
Sammlung der Wurzelwörter benützt habe. Das Original von

diesem schätzbaren Werke des Rosa ward nebst einer jüngeren Ab-

schrift in der Rosenmüller'schen Buchdruckerei zu Prag lange Zeit

aufbewahrt, bis es der selige Ritter von Neuberg erhielt, der es

aus besonderer Vorliebe für seine Muttersprache mit eigener Hand

sehr sauber und genau noch einmal abschrieb." — Tyto okolnosti

vyjasují opt nkterá slova Komenského v listu ad Petrm Monta-

num. Nebo praví: že z celého thesauru „nihil superest, praeterquam

servatum alibi primm operis rudimentm, omnium linguae Bohemae

radicum collectio cum derivatorum et compositorum sylva."

Tuto „sylvu" ml tudíž Rosa v ruce a Komenského „alibi" je

Praha. Není tedy práce Komenského úpln ztracená. Ostatní zde

uložené zprávy potebné jsou ješt obzvláštního urovnání a probádání.

Druhý eský spis je dle listu Komenského opt jen latinským

jménem jmenován: Amphitheatrum universitatis rerum."

Kdy Komenský spis ten založil, není povdomo, bylo to ped rokem

1616, jelikož tohoto roku Komenský j už se stal „pastor ecclesiae",

pedstaveným církve bratrské, a neudává kde. Podlé Ceroniho bylo
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to v mst Perov. Do Fulneka zavítal pozdji. „Amphitheatrum"

bylo základ vcného vyuování Komenského. ástka jedna ne-

byla ješt dokonána, dokonaná pak ástka shoela prý v Lesn. Roz-

tídn byl opis na 28 knížek i oddlení, aby psobil celou takoka

bibliotheku domácí. Jak se eský spis jmenoval není známo ; Palacký

v seznamu knih Komenského nemá nic latinskému jménu podobného,

co bezpochyby je dkazem, že ástka dohotovená pod jiným jménem

byla souvkým známa.

III. Co „pastor ecclesiae factus" psal Komenský tetí svou e-
skou knihu „listy do nebe" i „pauperum oppressorum
clamores in coelum," v Holomouci prý r. 1617 tištuou. Palacký

ji zná co íslo II. jen pod latinským jménem v Holomouci r. 1617

vyšlou. Jungmann ale (str. 169. . 121) zná „listové do nebe"

než v r. 1619 bez místa a tiskae vyšlé. Mohlo by to býti druhé

vydání, kdyby nevzel jakýsi odpor vnitní v této vci. Komenský

totiž mluví o „clamores pauperum oppressorum a v knize z r. 1619

žádají chudí a bohatí rozeznání na žaloby a stížnosti na sebe ve-

dené. Pak i titul knížky té („libellus") nesrovnává se jaksi s pí-

inou Komenským udanou, pro se dal do spisováuí ji, totiž že co

pastor ecclesiae byl „coactus causas et casus conscientiae

tractare", ba jméno pouhé: listové do nebe není totéž co cla-

mores in coelum, nebo to by byly hlasy nebo volánídonebe.
Vzí tudíž v této zpráv Komenského njaká aspo formální

vada. Pipomenouti sluší též, že knížka Listové do nebe musila

býti bud! velmi ídká, bud nevinná, jelikož jí Koniáš nezná.

Co tvrtou knihu jmenuje Komenský „Retuk i prsemonitio-

nesadversus Antichristianas seductiones." Koniaš znal jeden

spis pod titulem: Rettung duchovní vrným, pokušením zemdleným

kesanm, co pojednání „hserisi et aliis pravíš dogmatis refertum, plene

abolendum," neudává však, zdaž to byla kniha, zdaž jen rukopis. Neví

též Koniaš, í to je spis. Komenský sám praví jen, že chtl vydati

tiskem spis ten, než že mu v tom bránili starší jednoty i synoda

jich. Palacký tu knihu nejmenuje, Jungmann však praví o ní dílem

pravdu, dílem je co do ní v omylu. Praví pravdu, že v universitní

knihovn je rukopis 17. H. 31. pod titulem Retuk duchovní, mýlí

se však, že v indexu (Koniašov) stála hniha: Rettung proti An-
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ti kis tu, já aspo hledaje titul ten ve všech tech vydáních klíe Ko-

niášova, nenašel jsem jej nikde, akoliv titul: retuk proti Antikristu

jaksi souhlasuje se slovy Komenského „adversus antichristianas

seductiones." Hledmež tudíž pedn k rukopisu samému. Titul jeho

zní: „retuk duchovný vrným a mnohými pokušeními zemdleným

kesanm ku posilnní podaný," z ehož vidti, jak zkrácen udával

Koniáš titule knih eských. Rukopis je r. 1828 pepsán rukou J. Cž.

ze staršího rukopisu z r. 1626, co by se srovnávalo se slovy Komen-
ského. Stává však ješt jiného podružného titule v rukopise, jímž text

sám poíná. Zní jak následuje: „Retuk duchovní, kestianm evan-

gelitským v království eském evangelium svatého se pidrže-

jícím podaný, aby uení evangelitského vrn se pidrželi a

náboženství papežského duší tlem se zdalovali, pro evangelium

pána Ježíše všelijaká soužení trpli." Tot souhlasí veskrz se slovy

Komenského, jenž v listu svém praví, že napsal retuk „ani-

madvertens persecutionum nubes colligi." Slova „evangelitští

kestiané" vadí jen na zdání, nejsouce tu ve smylsu evangelík n-
meckých, než majíce jen význam: kesanství na základ písma pou-

hého, evangelium pouhého založené. Dkazem toho jsou hojné

kancionály bratrské, mající obyejn nápis: Písn duchovní

evangelitské — ku pomoci a k služb; ku potšení v pravém ke-

sanském náboženství všech vrných milujících i národ i jazyk eský!
(K. p. r. 1581. Signat. 54. A. 42. 54. A. 71). Teprva po vypuknutí

roztržky mezi Magistrem Samuelem Martiniusem (z Dražova) a

Komenským t. j. mezi stranou eských bratí k stran nme-
ckých evangelík (protestant) se klonících a stranou jich, která se

vrn držela starších eských ád, vyhýbalo se slovu: evange-

litský. Tak má ješt kancionál z r. 1618 titul: Písn duchovní

evangelitské (Jungm. hist. lit. str. 62. . 48. sign. univ. knih. 54.

E. 2.). Kapitoly tohoto „Retuku" znjí jak následuje: o pidržení se

evangelitského uení — evangelium svaté co jest — evangelium

svatého pidržeti se pro náleží — o vzdalování se papežského
náboženství nyní. Tata kapitola zvláš dokládá slova Komenského,

pro a kdy skládal „Retuk" totiž „persecutionum nubes
colligi animandvertens (fulmen enim micat prius quam ferit).

Tím samým dokládá zárove, že „Retuk" je spis píležitostní

toliko. A v skutku stalo se tak, že prvé, nežli lid evangelický, lid

pracovitý a zámožný vj hanli z ech a z Moravy, k tomu hledli, jej

pivésti ku víe katolické a to ne vždy prostedky mírnými. Na to

bijí slova v „retuku": „Co se pak papežského náboženství dotýe,
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k nmuž nyní lid obecný neváženým, ukrutným, lehkomyslným, ne-

kesanským, ale daleko he než tureckým, pohanským zpsobem

pinucují, toho jist i duše vaše i tla vaše mají se shroziti" a t. d.

Poslední ale nedokonána již kapitola má nápis: k trplivému snášení

soužení pro evangelium se ponoukati. Ostatek schází. Po nkolika

prázdných listech v 8° následuje pak v rukopise i knze Mikuláše

Drabíka spis: Nahlédnutí do hrozného propastí. Tento zde pipo-

jený spis Drabíkv je vnjším opt dkazem, že „Retuk" je spi-

sem Komenského, ponvadž Drabíkovy spisy eské Komenský sám

pekládal a latinsky vydával, pokud se t. zjevení jeho týkaly. Srov.

Komenského „Lux in tenebris. 4° s. 1, 1657. Sign. 46. C. 49. Prae-

fatio Nr. 22." a „revelationes Nicolao Drabicio Moravo factae ab ao.

1638 hucusque." Spis ten Drabíka tu opsaný, a nikoli cele, je spo-

ádán dle jedné knihy tištné v Amsterdame u Jana Paskovského 1. P.

1661. Srovn. Jungmanna hist. litr. str. 330. . 1404.

Museum eské chová ješt jiný rukopis (4° list 83, bez signa-

tury), jenž má erven psaný titul: „Rettuk proti Antikristu a svo-

dm jeho, kteíž v tchto zarmúcených asích mnohým ku zahynutí

neštiastne se rozmáhají a ne jedných od víry odstupování se dje:

tm pak, kteíž by duše svj retovati a ped zahynutím vystrahnúti

chtli, podaný od jednoho z milovník Ježíše Krista — Kterýž to

rettung jest ode mne dne 4. msíce Martii 1. P. štiastn poítajíce

zaat psáti 1. 1659 a dokonaný jest 26. msíce Junii." Pedchází té

knize „napomenutí k toucímu" v kterém se praví: „Já kdož jsem, jenž

tebe retuji, na to se neptej : boží slávy hledám a ne své, žádosti spa-

sení lidského a ne povsti jména svého. " Kapitol je 32„ První zní:

„Naíkání nad vrtkavostí lidskou a snadností k oblíbení bludu a svodu"

— poslední ale takto : „Promluvím k jezuitm a jiným církve papež-

ské služebníkm." Na konci stojí slova: Restauratum ad laudem et

gloriam dei vivi, edificacionemque bonorum et confusionem malorum

ad annum 1627 die 20. Martii.

Zdaž týž spis bratrský v njaké souvislosti stojí se spisem Ko-

menského, nesnadno uriti : smr jeho je tentýž jako pi retuku

Komenského, sloh spisu však a chod myšlenek je více mystický. Ce-

kati slušno tedy na njakou okolnost vnjší, aby rozhodla mezi obma
„Rettuky."

Pátá kniha. Když byl Komenský, a to hned r. 1621 vyhnán

ze své fary, napsal, jak sám, ale opt jen latinským titulem, udává:

de Christiana perfectione. Jungmann zná ten spis pod titulem

eským í Pemyšlování o dokonalosti kesanské (str. 328.
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. 1372. b.), avšak jen podlé velmi pozdního vydání z r. 1765, jenž

bylo slavným Th. Els ne rem zpsobeno. Najdeš je i u Palackého

str. 120. . 89. pod tímže rokem, jakož i v knihovn universitní pod

sign. 54. F. 1133. Pvod vyšlo prý v Praze, 1622., co mohlo se

státi jen v njaké tajné tiskárn. Koniaš nezná ani tohoto, ani jiného

vydání.

Šestá kniha. Když se pro osobní svou jistotu i Komenský

juž musil ukrývati, psal v ukrytí svém Centrum securitatis (Koniáš

str. 124), což pozdji vyšlo tiskem pod známým titulem: „Hlubina
bezpenosti," jak Palacký str. 113. . 5. a Jungmann str. 328.

. 1372. vypravují. Knihovna universitní má vydání druhé a to Am-
sterodamské r. 1663. 12° str. 130. Signt. 54. F. 1121. a 54. G. 229.

Je vnována domino Raphaeli comiti in Les no. tenái Komenský

vypravuje, že „knížeka tato ped nkterým rokem v as nebezpeen-

ství, utíkání a skrývání se ve vlasti ješt sluh božích je sepsána,

nyní teprv na svtlo se dává." To bylo ale v Lesn 16.

srpna 1633, kde první vydání vyšlo. Toto první vydání v Lesn téhož

r. 1633. (Signat. 54. F. 1112 12° sr. 208.) nezná však titule : Hlu-
bina bezpenosti, než titul druhý širší, na Labyrinth svta uka-

zující a to: „Svtlé vymalování, jak v samém jediném Bohu a pokor-

ném se jemu na všecku jeho vli oddání a podání všecka dokonalá

pítomného života bezpenost, pokoj a blahoslavenství záleží." Též

úvodní verš zní jinak; v Lesn takto: „Svt jest kolo, jenž se toí,

prudce chvje, hluí, zvuí: kdo mu v centrum neusedne, zamotá se

a vypadne"— v Amsterodame: „Svt se toí vkol, vkol v svt vše-

cko se valí, zhru dol, sem tam, v nm všudy všecko chodí. A
nechodí, létá, kácí, pevrací se kotrlcem : málo co svým ádem kráeje,

všecko maí. Sám jediný svta Pán (nade vším, podevším, skrze

všecko jda) svtu sám vná podpora pevn stojí. O blaze, kdož

v centrum vném usadí se! Na vnost v srdci božím svému srdci

nalezne pokoj!" — Podlé Koniáše je vydání i Lešenské i Amstero-

damské „abolendum" hlavn však listové 13. a 74. — Vydání nejno-

vjší r. 1864 Pasekou v Praze tištné (16° str. 244) má sign. 54.

G. 736. díl III.

Sedmá kniha esky psána povstala též v ukrytosti ku vdné
poctivosti bud Jiího Sadovského ze Sloupna v Cechách v horách

Krkonošských, bud! Karla ze Zerotína na Morav. Komenský ji

jmenuje jen tractatulum: Arx inexpugnabilis Nomen Domini. Palacký

ji zná na str. 113. . 3. pod jménem: nedobytelný hrad Jméno Ho-
spodinovo. Datum po odcházení mém 10. íjna 1622. Jungm. str.
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328. . 1372. Koniáš (str. 102.) nezná Komenského co autora, jesti

mu však vydání abolendum, hlavn však kap. II. a neudává jaké vy-

dání. Knihovna universitní má bohužel jen vydání pozdjší Th. Els-

nerem zpsobené a to pod titulem: Dvojí spis vzdlavatedlný I.

Nedobytelný hrad Jméno Hospodinovo. II. Pemyšlování o dokona-

losti kesanké v Hali Magdeburské 1. P. 1765. Šignt. 54. F. 1133.

. 3. Jungm. str. 328. . 1372 b). Pedmluva Elsnerova je však da-

tována v Berlín 1. ledna 1761 a nedotýká se niím pedmluvy Ko-

menského pvodn. Nové vydání Pasekou v Praze r. 1864 uspoá-

dané najdeš v knihovn universitní pod signaturou 54. G. 736. díl I.

Osmá kniha. Jakmile Komenského cho (r. 1622) i synáek

smrtí byl zachvácen, psal pro útchu svou a jiných „de orbitate" o

syrob. V echách vyšel „tractatus," jak sám vypravuje, esky, v Pol-

št polsky. Koniáš zná sice vydání z r. 1624 (str. 260), neví však,

že to je spis Komenského, a pipojuje: Prsefationem erue a nkolik

list oprav. V knihovn vysokých škol pražských je vydání toto pod

titulem: „O syrob t. j. o potracování milých pátel, ochránc a do-

brodinc a t. d. Spisek pro potebu pítomných žalostných as z bo-

žího slova sebraný 1. P. 1624 a léta 1634 v as rány boží morové

v Lesn Polském vytištný." V pedmluv dí Komenský: „Dse t tomu

let jest, jak tato o syrob pimyšlování na papír uvedena byla — a

v kteréž i já manželky a dítek svých i jiných nkterých pátel, krev-

ních i píbuzných i laskavých dobrodinc žalostn pozbuda, tžkostí

a teskností naplnné srdce v sob sem nosil" (12° str. 24). Pozoro-

vati sluší, že vydání Lešenské je tištno literou hrubou, viz k. p. I.

vydání centrum securitatis a srovnej k druhému vydání v Amstero-

dame (tudíž sigu. 54. Fol. 1112. k signat. 54. Fol. 1121.), a shledáš,

že v Amsterodame mli tisk Králický r. 1633 anebo že písmenka

Králická pocházela ezbou z Amsterodamu. Srovnejž k tomu též biblí

Králickou malou, 54. E. 39.

Devátou knihu eskou psal Komenský r. 1623 v úzkostech pro-

následování sob a jiným zarmúceným k útše. Jmenuje ji: Dialogi
animae afflicte cum ratione, cum fide et cum Christo. Opt ne-

udává Komenský, jak ji pojmenoval esky a zdaž rukopisu pozbyla,

nebo tiskem na svtlo vyšla. Proto kryje se i ten spis v temnot a

hledati teba, zdaž njaký rukopis neobsahuje v sob zpsobem Ko-

menského rozmlouvání i rozpravy lovka neb duše s rozumem,

s vírou a konen s p. Kristem.

Desátý spis psal Komenský r. 1624 co druhou as tch „Roz-

prav" dávaje jí jméno T r u ch 1 i v ý. Koniáš str. 270 klade Truchlivého

Sitzungsberichte. Uf. ß

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



82

t. j. „Smutné nad žalostnými vlasti a církve bídami naíkání" do in-

dexu co aboleudum, neznaje spisovatele co Komenského. Brati opsali si

pro svou potebu rukopis Komenského a vytiskli pak v Praze, v tajné

své tiskárn svj rukopis. Podlé Komenského pišel k tomu druhému

dílku r. 1651 tetí a r. 16G0 tvrtý co poslední ást Devátý a de-

sátý spis jsou tudíž vlastn jen devátý ale ve tvero dílech. Ml
bezpochyby celek v Amsterodame ukonený titul : Smutný hlas zapla-

šeného hnvem božím pastýe k rozplašenému hynoucímu stádu, jak

Jungmann udává (str. 277. . 378 f.). Celek ten vytištn pak v Am-
sterodame r. 1660.

Jedenáctý i vlastn devátý spis je známý r. 1623 sepsaný

Labyrinth svta. Výpis zachovaných rukopis a knh tištných

v rzných vydáních vyžaduje zvláštní pojednání o tom znamenitém

spisu, jehož jarý zaátek nesouhlasí s pietistickým koncom. Litovati

vbec, že Komenský opustiv školu a povolání své spisovatelské co do

škol dal se do hádek náboženských. Co školník uený, nikoli co bratr

byl vhlásen.

Co dvanáctý spis eský pipomíná své metrické peklady
žalm. O tch je juž pemnoho psáno a bude ješt více psáuo.

Poukazuju zde na následující. Roku 1855 psal o nich Šafaík v Mus.

str. 532. Roku 1861. Jos. Jireek ve Vídni: asomrné peklady

žalm (Sign. 54. D. 458. . 2). Roku 1833 vypravoval v „Rozlino-

stech' Pražských novin . 50. V. A. Pohan o zlomcích jich ve

zvláŠtném exempláru nalezených, s ímž srovnati dlužno, co r. 1867

podal J. Truhlá v eské Vele str. 49. jelikož tam najdeš tení

Pohanova, Rosová a pvodního exempláe (54. E 130) srovnání.

Co do hodnosti metrických tch peklad nelze zapomenouti,

že hexameter je jazyku eskému cizí metrm, a že hlavn jen renais-

sanní doba humanismu si libovala v témže metru. Dotknuto budiž

taktéž zde, že v psaní svém Komenský se mýlí, mysliv, žeby žalmy

metrické Nudožerinovy nikdy nebyly vyšiy. Chovají se totiž co

„žalmové nkteí v písn eské na zpsob verš latinských v nov
uvedeni a vydáni" v knihovn vysokých škol pražských pod sig. 52,

G. 12. . 8. (typis Georgii Nigrini Ao. 1606). To byla doba, v které

Komenskému teprva bylo 14 let. Opis žalm Komenského nachází

ne v knihovn Safaíkov (viz Catalogus, str. 115), tudíž nyní v e-
ském museu. Žalmy Poláka Jana Kochanovského (v Krakov,

1586. Sign 26 J. 48), o kterých se Komenský též zmiuje, jsou oby-

ejný rým, nemajíce niehož spoleného se žalmy Nudožerinovými

a Komenskými. První verš poíná ku p. takto: Sešlivy, który nie-
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byl miedzi zlemi v raclžie — ani stop svoich torem gréšnych ludži

kladzie.

Co tináctý svj spis uvádí Komenský všeobecn známá disticha

moralia Catona. Pro rzná jich vydání bude zapotebí, obzvlášt

o nich psáti. Dotýkaje se jich pipomíná Komenský i metrických

svých peklad, ovšem že jen ástených, Virgilia a O vidi a-

O tchto se posud málo vdlo a když se o nich zmínky stávalo,

domnívalo se, že jsou na vky ztraceny. Než není tomu tak. Dotený
jnž Vác. Jan Rosa vydal totiž r. 1672 grammatiku lingnae bohemicae

(Sign. 45. F. 8 a G. X. 11.), jejížto tvrtý díl jedná: „de prosodia

seu o dobrovýslovnosti." Jako v slovníku svém Rosa použil mnoho

z Komenského Thesauru, taktéž používal v mluvnici té mnoho z nho
ku p. o koenech. Na konci grammatiky pipojil ješt k tomu a to

výslovn co pídavek prosodie své m o ral i a d i s t i ch a i m o u d r o-

pisy neb mra v opisy Catonovy, podlé Komenského, jakož i jiné

z jeho básní, mezi nimiž se též nacházejí dotené práv výše peklady

z Ovidia a Virgilia. Praví o nich Rosa na str. 489: cum
autem illa carmina a me im mu ta ta et potiori ex parte a lit er

composita sint: ideo illa et etiam adhuc quaedam alia huic gram-

matiese mese admittenda judicavi. Judicet ea, quisquis potest. A tu

pak najdeš celou sbírku stedovkých híek klassických, mezi nimiž

i verše (hexametry) z Ovidia ku p. cane non magno, saepe tene-

tur aper: vepe asem udrží pes velikého malý (str. 507),

pak z první eklogy Virgilia (str. 512): Msto, které ímem jmenují,

Tekovlasto! podobný
|

Já, ml jsem našemu blázen, pastýové zvyklost

|Kamžto outlých plemeno jehiíátek honívati máme. — Urbem, quam
dicunt Romam, Meliboee, putavi,| Stultus ego huic nostrae shnilém

quo saepe solemusj Pastores ovium teneros depellere fetus. Jak

vidti, není škody, že mnoho takových píklad se nezachovalo. I ze

žalm najdeš nkolik výtah v té krátké chrestomathii Rosy, kterýž

však slova: a me immutata ne veskrz písn brával. Ze to ale

vše jsou v skutku práce Komenského, potvrzují práv dotené žalmy,

ku p. žalm 11. na str. 514: „V svém bohu já doufám; mne vy pro
trápíte daremn." Tato facta jsou též dkazem, že ze spisv Ko-

menského více se zachovalo, než samému bylo vdomo. ,,Sed redeamus

ad realiora" pravíme s Komenským obracejíce se k

trnácté knize, jednající o spsob, jak by se ml ná-

vrat do vlasti díti. Jelikož nadje, navrátiti se do vlasti, zklamala

bratry, nevnuje Komenský knize té mnoho píle. Praví jenom, že

ml spis titul: Haggeus redivivus, a že bylo „opus" toto „synodice

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



84

approbatuni", že pobylo ale „ineditm adbuc." Neznáme je v skutku

podnes ani pod titulem jeho eským.

Patnáctý spis byly konkordance celé biblí a konkordance

evangelií zvláš. Dle Komenského zahynuly sice oba spisové v celosti

své pi požáru v Lesn. Než poslední spis zachován pece v n-
jakém opise. Kniha aspo knihovny vysokých škol pražských pod

sign. 54. E. 167. . 2 t. j. historie o umuení a smrti Ježíše Krista

(v Berlín, 1757) zdá se býti prací Komenského. Taktéž spis pod

titulem: Harmonia aneb rozjímáni o umuení —pána Ježíše Krista

sebraná ze všech ty evangelist" u Paseky v Praze vyšlý. Spis,

jejž Palacký v musejníku r. 1829 udává pod titulem : Historie umu-

ení atd. v Lesn 1631 a v Amsterodame 1663. 12°, je tentýž spis.

Jungmann zná taktéž mnoho vydání (str. 322. . 1241.).

Šestnáctý spis jmenuje Komenský : „Scripturarum compendium

— scolarum in usm", jenž prý Norimbergae, 1658 pod titulem:

Janu a seu introductorium in biblia sacra je tištn. Palacký

jej zná str. 118 . 61. latinsky pod jménem Janua s. introductio

in biblia a esky . 62 co Manuálník. A v skutku, jak knihovna

universitní dokládá signaturou svou 54. G. 116, je týž „manuálník

aneb jádro celé biblí svaté
1
' „místo nové svíce ješt v temnostech

zpuštní svého církve eské ostatkm podané 1. 1658". od Komen-

ského výslovn „rozptýleným z Lešna Polského smutným, ochu-

zeným, Bohu však vrným a milým echm" vnováno a vytlaeno

v Amsterodame u Gabriele a Roy. 12°, 912 str. V „pipsání roz-

ptýleným" podává krátké djinstvo utrpení bratí, praví ku p. že

„navštívení zuivou kázni národu našeho a církve eské, stálo se

doma ješt ve vlasti 1. 1620 skrze odjetí nám ochranné vrchnosti

a dání nás v moc cizím." V Lesn o „církvi eské potebných knh
zhotovení hned ve vlasti od otc pomýšlíno bývalo, ale k tomu do-

spchu nebývalo. Jako hned nejprve concordancí aneb registra

dokonalá na biblí s." kterážto své „práce, jako i jiné nejedny i ped-
sevzata, i konána i vykonána byla šastn." „Mezi jiným v pobožno-

sti se cviením — bylo také písniek na est bohu a pro potšení

spolené, od nkterých pobožných skládání. Až i jednoho z mlad-

ších k služb církve se strojících (Daniele Levinského), duch

Hospodinv — nadchl — že písniku horlivou — složil. A to pod

smutnou melodií žalmu 22. K o ch a n o v s k é h o skládání." Tu písniku

vytiskl Komenský ped manuálníkem vykládaje ji zárove. Poíná:
Píse Exulant eských v Lesn. Peslavný králi v nebi trn
mající: my zde na zemi v nízkosti bydlící atd., koní se pak: „V té
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vné vlasti, z níž nás nevyžene žádný nepítel, pomoziž tam Pane.

Amen" (str. 10). Vysvtlení Komenského dotýkají se i osud bratí.

Mezi knihami zamyšlenými byla pak i „všech postyllí matka, koen,

základ, pramen, studnice, jádro a míza, tuk a mozk, svtlo a klí"

t. j. manuálník náš. Datum k nmu je z Amsterdamu, 28. dubna

L 1658. Pak se obrací Komenský opt k tenái laskavému, vy-

kládaje mu, co jest manuálník a že i bez urážky boha možno a pro-

spšno, výtah uiniti z písma božího. ,,Jacíž výtahové dvojím sp-
sobp jí posavad strojeni bývali i v našem jazyku. Jedno, povdní
pLem vybíráním a podle artikulv víry poádáním, jakž v knize

eské, jenž Pravidla víry slov, vidti. Druhé, podle poádku

samé biblí — jakž eská zlatá biblí iní a to nejvlastnji com-

pendium bibliorum, stažená biblí, sloveu . „A latinská sic edicí

šastn vyšla v Nyrmberku. Z strany pak této eské biblicky

slyším, že ji jeden našel, kterýž zaátek jí spativ, urážeti se —
zaal." Naež vyvracuje Komenský marné reptání takové. Na konci

pak podává opt „Zavírku biblí" piiniv nkteré modlitbiky. Kniha

sama je drobným králickým tiskem tisknuta. Koniáš ji zná na str.

124 a Jungmann na str. 290, . 649. V exemplái knihovny univer-

sitní, jenž jest r. 1751 pevázán, stojí pipsáno: „2. Decembr. 1774.

Josefovi Boháek, postquamNeo — Boleslavia, redux ad novám quse-

stionem raptus fuisset."

Co sedmnáctý spis eský uvádí Komenský svou „Obranu".

Poaly totiž ve vyhnanství nešastné ptky eský ch bratí 8 eskými
evangelíky, jichž jsme se výše juž byli dotkli. Vele eských

evangelík stál Samuel Martinius z Dražova, vele bratí Komen-
ský. Knihy obou chovají v sob v podob knh Stelcarových
hojnou zásobu literatury eské polemiky, kterou rozebírati úkolem

zvláštního pojednání býti musí. Nejsou to knihy, které by nesmr-

telnost Komenskému byly získaly, ana založena jest a bude v kni-

hách jeho školních a filosofických. K obran Komenského dodati sluší,

že i „Obranu" tu, jakož i viam pacis i cestu pokoje psal jen

„jussu superiorm". Pod tímto titulem není však ni jedna, ni

druhá známa v literatue, než jen jeho kniha: „Na spis proti

jednot bratrské od M. Samuele Martinia etc. sepsaný a na na-

vrácení k ádu jejímu v pobožných lidech dovrnosti v tidceti pt
píinách (jak je nazývá) vbec vydaný, potebné, mírné, kesan-
ské starších knží též jednoty bratrské na ten as v Lesn Polském

v exilium zstávajících ohlášení. L. 1635. 4°. Signat. knihovny

universitní; 54. . 177. Viz u Jungmanna str. 293. . 698. e) a h).
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Vidti z toho ze všeho, že juž eskými spisy Komenského

bibliografie spis jeho, posud obvyklá, netoliko v podstat své se

zmnila, že tedy obnovení její potebné se stalo. Jelikož v archivu

brnnském Ceroním sepsaná obšírná bibliografie se chová, požádali

jsme laskavost pedstavených archivu toho, by nám ji poslali do

Frahy. Podáme v sedni filologické sekcí 25. kvtna obšírnou zprávu

o ní. Za druhé stalo se nám kritickým rozborem listu Komenského

ad Montanum jasno, že nelze list ten považovati za vrch úplnosti

a nemylnosti, než za vodítko pevzácné k novému proskoumání

spis Komenských. Tak zapomnl v listu tom Komenský veskrz na

spisy své eské : Starožitnosti Moravské, spis o rodu pán
z Žerotína, a na mappu markh r

a

bství Moravského vletech

1625— 1627 sestavené, jak Palacký v . 6. 7 dokládá.

Podáme tudíž o nich zde nkterá data : Pšina: Mars Mora-

vicus (Pragse, 1677. Sign. 50. A. 10) píše takto na stránce 34.

„Rex Svatoš - in veteres Marcomannorum sedes concessit,

fuitque primus, qui Velehradi resedit. Huic successit Samomír. —
J. A. Comenius, Moravus, de antiquis Moravis in libro ina-

uu script o Caroli a Zierotin oblato. In cuius praefacione refert,

se haec omnia delibasse ex variis M. S. codicous ac imprimis ex libro

quodam Ctiboru a Cimburg et alio Mathiae Erytraei, viri, ut ai,

in historiis patriae periti, quem subiude patrio idiomate ervenkám
vocat, gente Bohémm, domo elakovicensem.

Str. 60. „Moraviae olim regnum, nunc marchionatus je prý jen

otisk mappy Komenského. Jesti v Praze ryta r. 1677 od

Dvoáka.
Str. 230. „M. S. Comenii de antiquis Moraviae part. 2.

Item de origine Baronm a. Zierotin oblátm Carolo a Ziero-

tin ao. 1630. Aliquid inuuit Paprocký in Speculo Moraviae."

Str. 402. M. S. Amos Comenius de orig. et gestis familiae

Zierotin."

Z toho vidti, že Komenský svému Maecenatu Karlovi Zero-

tínskému vnoval s\j rukopis o prvnjších králích a o starožitnostech

Moravských, který rukopis ješt Pšina z echorodu (1629 f 1680)

v rukou ml.

Co do mappy moravské samé viz pátý svazek brnnských

„Schriften der histor. Section« str. 83. (Brunn, 1853, Sign. 38.

J. 42). Tam je otištno psaní Komenského pánu Ladis^vovi Vele-

novi ze Žerotína r. 1624 s kterým psaním jemu tu samu mappu za-

slal. Praví Komenský: Semel atque iterum peragrata ea (Moravia)
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et si quae loca pedibns, oculisve adire et metiri non eontigit, ho-

minibus eorundem locorum gnaris exquistite adhibitis in consilium

emendatiorem reddere tentarim, quod jam hic exhibeo." Dabara in

Exilio J. A. Comenius.

Na to následuje zpráva: kde a kolikrát byla otištna ta

mappa Komenského. Knihovna universitní našla ji jen vZeiles
Topographia Bohemiae, Moraviae et Silesiae (Frankf. 1650. Fol. ver-

legt durch Math. Merian) ped str. 87. (Sign. B. III. 108.)

Dležité jsou i zprávy, jež sdluje D'Elvert v šestém svazku

„Schriften" výše juž zmínných r. 1854, str. 234. ,,Comenius fand

die Kloster Trebitscher Chronik in der Zierotin'schen Biblio-

thek zu Namiest und entlehnte daraus die Geschichte Samo's
Später entdeckte dieselbe Pšina in der Pernstein'schen Bibliothek

zu Leutomysl (Ceroni, mähr. Schriftsteller, Ms.") Str. 260. „Co-

menii liber de origine Baronm a Zicrotin, 1630 dem Carl von Zie-

rotin dedicirt, soll der 1747 gestorbene Vicelandrichter von Hoff er
besessen haben."

Tolik tudíž víme jen o tchto vzácnostech ruky Komenského.

A aby trpkosti té nescházel i humor, pipsal nkdo ze starých a ze-

melých juž literát eských do exempláe mého musejního z r. 1829,

jehož jsem si byl zakoupil u antiquáe njakého v Praze, k poznámce

Palackého na str. 113. . 6. „o mapp markhrabství Moravského,

jež 1. 1627 v Amsterdame znovu vydána byla. Kdo ji má" —
lakonické Já.

Historische Seclion ani ti. April

Anwesend die Herren Mitgl. : Wocel, Krejí, Vínaický,
Doucha, upr, Storch, Zoubek, Studnika, Tieftrunk^

als Gäste die Herren: P. Peter a, Baum, Doubek, Streit,

S vad lenk a und P. P echoe.

Herr Wocel hielt (in böhmischer Sprache) einen Vortrag
über slavische Burgwälle, insbesondere in Böhmen.

Nachdem derselbe die geschichtliche Bedeutung der in grosser

Anzahl sowohl in den ehemals von Slaven bewohnten Ländern,

als auch auf dem noch jetzt von Slaven bevölkerten Gebiete

sich erhebenden alten Erdwälle hervorgehoben, gab er eine

Uebersicht der bedeutendsten derselben, die in zahlreichen archäolo-

gischen Publikationen geschildert wurden. Er lenkte die Aufmerk-
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samkeit auf die bezüglichen Leistungen und Ansichten des Zoryan

Chodakowski hin, und überging sodann zur Topographie der altsla-

vischen Burgwälle, indem er, von der Insel Rügen und den baltischen,

ehemals slavischen Ländern ausgehend, zahlreiche noch jetzt beste-

hende Denkmale dieser Art anführte und die bedeutendsten derselben

Arkona, Karenca (Garz), Ru gig rad, auf Grundlage verläss-

licher Notizen schilderte.

Einen wichtigen Anhaltspunkt gewährt insbesondere Saxo Gram-

maticus, der Rügens Akropole, Arkona, wie auch die Stadt Ka-
renca beschreibt, und ausdrücklich hervorhebt, dass diese festen

Orte die Schutzwehren des Landes und Zufluchtsstätten der Bewohner

der umliegenden Gaue zur Zeit eines feindlichen Einfalles waren.

Darauf wurden die Angaben der gleichzeitigen Schriftsteller, Adam
v. Bremen, Sefrid, Ebbo, Helmold, Ditmar v. Merseburg u. a. über

die Städte und Burgen im Lande der Luticen, Bodriten, wie auch in

Pommern und Polen angeführt und die noch jetzt sich erhebenden

Wälle von Dymin, Dargun, Chocgov, T rebus a (Tribsee) Lo-
žíce (Loitz), Wólkow u. a., deren Schilderungen in verschiedenen

archäologischen Publikationen, insbesondere in den „Baltischen Stu

dien" und in den „Jahrb. des Vereins für Meklenburg. Gesch." ent-

halten sind, beschrieben. — Aus gleichzeitigen Quellenschriftstellern,

insbesondere aus Sefrid und Mart. Gallus geht der Unterschied zwi-

schen „civitas" und „castrum" hervor. Civitates waren zumeist

Gau- oder Župenburgen, die mit Erdwällen und Gräben umgeben

waren, an welche sich ausgedehnte, gleichfalls mit Wällen und Grä-

ben umringte Vorburgen anschlössen; über den Erdwällen erhoben

sich hölzerne Bollwerke. Die Burg war der Sitz der Gauverwaltung

und wohl auch des Götterdienstes, während in der Vorburg Hand-

werker, Gewerbs- und Handelsleute und das Burggesinde ihre Wohn-
stätten hatten. Die „civitates" waren somit altslavische Städte, die

„c astra" aber Burgen im engeren Sinne, d. i. die Wohnsitze mäch-

tiger Stammeshäupter; oder sie dienten, zumal an den Grenzmarken,

als Schutzwehr der Gaue. — Es wurden dann, zumeist nach Wag-
ner's „Tempel und Pyramiden in Deutschland" die Burgwälle in der

Lausitz, Sachsen und Schlesien geschildert und endlich die Aufmerk-

samkeit auf Sreznevsky's Abhandlung: „0 ropo4nmax"b bi 3eMiaxT>

CjiaBaHCKHxi" hingelenkt, in welcher die Burgwälle in der Lausitz, in

Schlesien, Galizien und Russland nach einem eigenthümlichen System

angeführt und beschrieben werden.

Aus der Uebersicht der in den Slavenländern noch vorhandenen
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Burgwälle geht hervor, dass diese Dach ihrer Grösse und der Form
ihrer Anlage in mehrere Gassen einzutheilen sind. Einige derselben

umfassen ausser der Umwallung der eigentlichen Burg, welche ge-

wöhnlich den höchsten Punkt der Gesammtanlage einnimmt, noch

Erdwälle, welche, an jene sich anschliessend, einen weiten Raum des

Bergabhanges umgeben, oder sich tief in das Thal oder die Ebene

hindehnen und somit die Umschanzung einer alten Slavenstadt bilden.

Andere Burgstellen werden von zwei oder auch von mehreren Um-
wallungen gebildet, sind aber von geringem Umfange, und zumeist

auf vorspringenden Bergzungen angelegt, so zwar, dass an Stellen,

wo steile Felsen oder vorbeirauschende Gewässer eine natürliche

Schutzwehr bildeten, der Erdwall aufhört. Dieses ist der Fall auch

bei den Umwallungen der ersten Art, welche grosse Vorburgen ein-

schliessen. Eine dritte Art von Burgwällen gewahrt man in Ebenen

und auf Inseln der Seen und Flüsse; diese sind gleichfalls von ge-

ringem Umfange. Die Form der Burganlage richtete sich zumeist

nach der natürlichen Beschaffenheit des Baugrundes; die Configura-

tion derselben, die Anlage der Eingänge u. s. w. lässt sich daher

unter keine allgemeine Regel bringen, und die Ansichten Chodakow-

ski's in dieser Beziehung beruhen daher auf willkürlichen Voraus-

setzungen.

Erdwälle von jeder Gattung, die in anderen slavischen Ländern

vorkommt, findet man auch in Böhmen. Es könnte zwar die Frage

aufgeworfen werden, ob jene Burgwälle, zum Theil wenigstens, nicht

aus jener Zeit herrühren, wo Deutsche in jenen Ländern angesiedelt

waren. Dass diesem nicht so ist, ergibt sich am deutlichsten dar-

aus, dass in den von Germanen in der Urzeit bewohnten Gegenden

und überhaupt in ganz Westeuropa keine Denkmale dieser Art ge-

funden werden, wie denn auch der deutsche Archäolog Käferstein

ausdrücklich bemerkt: „So weit in Deutschland Slaven sassen, finden

wir die von Erde aufgeschütteten Burgwälle in grosser Zahl, westlich

erscheinen sie nicht, oder sind kaum vorhanden." — Hingegen kom-

men in Deutschland und Frankreich ausgedehnte kyklopische Stein-

wälle eben so wie in Böhmen vor, deren Ursprung aber in eine weit

fiühere vorhistorische Periode reicht; über diese Steinwälle hat Pr.

Wocel in der ersten Abtheilung seines „Pravk zem eské" aus-

führlich gehandelt.

Darauf beschrieb der Vortragende die in Böhmen befindlichen,

von Erde aufgeführten Denkmale dieser Art, und legte die zu-

meist an Ort und Stelle auf Grundlage der Katastralkarten von Herrn
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Beneš gezeichneten Grundrisse mehrerer derselben vor. Es wurde

die bekannte Burgstelle von Tetin, dann jene von Libošín (süd-

lich von Smena), von Levý Hradec, Bude (bei Zákolan, deut-

liche Reste des alten Burgwalles, wie auch der mächtigen Umwallung

der civitas Bude) und Vlastislav geschildert, und die bis auf die

Gegenwart erhaltenen, den historisch merkwürdigen Ort Libice an

der Cidlina umschliessenden Wälle beschrieben, wie auch die gross-

artigen Wälle von A 1 1 - K o u i m , deren Umfang 1496° beträgt,

dann die Erdwälle von Pi stoupí n und jene bei dem Dorfe

Hry zely, südöstlich von Zásmuk (Umfang 1581°) und einige klei-

nere Burgstellen in derselben Umgegend. Sodann beschrieb der Vor-

tragende die Erdwälle am Berge Hradiš bei Unter- Bežan,

wie auch jene der Burg Leštn an der Sázava, ferner die Wall-

reste der Zupenburg Vratislav nicht weit von Hohenmauth, die

Wälle der Grenzveste G r u t o v bei Leitomyšl, von Hradišt bei

Nasewrky u. a. Zahlreiche Burgwälle erheben sich, zumeist in Wäl-

dern im nordöstlichen Böhmen, namentlich bei den Dörfern : Ch o -

dovice, Ostrom, Kaly, Želejov, Blohrad, Zvole,

Habiny u. a. m. Ein Erdwerk eigentümlicher Art erhebt sich

auf einem isolirteu Berge auf der Südseite des Ješken bei dem Dorfe

Horka. Aus dem von einem tiefen Graben und Erdwalle umsäum-

ten Gipfel des Berges steigt ein von Erde aufgeschütteter 7° hoher

Kegel empor, dessen gestutzten Gipfel abermals ein 2 — 3° tiefer

Graben und ein Erdwall von bedeutender Höhe umgibt. Da bis zum
Fusse dieses Berges die kollektiven böhmischen Ortsnamen auf der

Südseite reichen, welche als charakteristische Kennzeichen uralter

slavischer Ansiedelungen anzusehen sind, und auf der nördlichen

Seite des Berges ausschliesslich deutsche Ortsnamen vorkommen, so

musste hier in der Vorzeit der Grenzwald beginnen, und jene be-

festigte Anhöhe scheint offenbar auf eine Grenzwarte hinzudeuten. —
Es wurden ferner die ausgedehnten Burgwälle bei Ratzken (Hra-

dec) am Fusse des Ketschberges angeführt und sodann die gyganti-

schen Erdwälle, die am hohen Felsenufer der Elbe, oberhalb des

Dorfes ernošek sich erheben, ausführlich geschildert. Während

auf der Westseite die zur Elbe jäh abfallenden Felsen eine unüber-

windliche Schutzwehr bilden, ziehen sich auf der Nord- und Ostseite

mächtige Erdwälle in zwei parallel laufenden Reihen hin, deren erste

sich zur Höhe von 3°, die zweite zu 5° und stellenweise zu 10°

erhebt. Der Vortragende stellt die Verinuthung auf, dass auf dieser

Stelle die Zupenburg der alten Lutomrici gestanden habe. Ein eigen-
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thümliches Interesse gewährt die Umwallung der in der ältesten Lan-

desgeschichte oft er wähnten Zupenburg D e v i , die sich auf einem

Bergrücken südlich von Laun zwischen Vinaic und Roov erhebt,

und deren Grundriss eben so wie die bildlichen Darstellungen der

meisten hier erwähnten Burgwälle vorgezeigt wurde. Ferner wurden

die zwischen Devi und Schlan gelegenen Burgste llen bei J e d o -

melic,Malkovic,Rinholec und S t o ch o v u nd die Wälle an

der Mies bei Branov, bei Plané, wie auch die Umwallung des

Dorfes Hradišt bei Zvikovec beschrieben, und sodann berichtet,

dass nordöstlich von Bechy, am Flüsschen Smutná, an dessen

Ufern man eine grosse Menge von Grabhügeln (mohyly) erblickt, vier

parallele Erdwälle, die eine Bergzunge von der Hochebene scheiden,

sich erheben. Im Südwesten des Landes gewahrt man in der Nähe

der Burgruinen Riesenberg und Herrnstein eine dreifache

staifelförmig sich erhebende ringförmige Umwallung, die sich als eine

Grenzwarte am Eingange des Böhmerwaldes darstellt. Ein ringförmi-

ger Erdwall, dessen Umfang 700 Schritte beträgt, birgt sich im Wald-

dickicht bei dem Dorfe Stražišt in der Nähe von Beznic.

Es wurden ferner die Burgwälle bei Vi no, bei Bezí und

Královic (im ehem. Kou. Kreise) erwähnt, und endlich das Augen-

merk auf die zahlreichen Denkmale dieser Art gelenkt, über welche

dem Vortragenden bloss vorläufige Nachrichten zugekommen waren?

wie die Wälle am Burberg bei Kaden, am Berge Hradišt
bei B i 1 í n , bei Z e 1 1 1 i t z (Sedlec) an der Rohla in der Nähe von

Karlsbad (wahrscheinlich die Reste der Umwallung der Zupenburg

der alten Sedliané), mehrere Burgwälle in d er Umgegend von Písek

bei Miletic, Bojetic, Smrkovic, Smolec, bei Mühl-
hausen (Milevsko) u. a. m. Zum Schlüsse wurde auf die Wichtig-

keit der näheren Durchforschung der Wallre ste der Zupenburg Dou-
dleby an der Mals, und der weitläufigen Erdwälle in der Nähe der

Ruine Maidstein, westlich von Krumau die Aufmerksamkeit ge-

richtet.

Der Vortragende bemerkte, dass die hier gegebene Uebersicht

der von Erde aufgeschütteten Burgwälle Böhmens allerdings sehr un-

vollständig sei ; dass aber, in dem Masse wie das Interesse für diesen

Zweig der historischen Forschung im Vater lande sich steigern wird,

auch eine viel grössere Anzahl von Denkmalen dieser Art, die zu-

meist auf Berghöhen, in Wäldern und Sümpfen, wenig bekannt und

beachtet liegen, zur Kenntniss des vaterländischen Publikums gelan-

gen, und dadurch das Kulturbild, insbesondere aber die älteste To-
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pografie Böhmens aus dem bisherigen Dunkel deutlicher hervortre-

ten werde.

Sodann wurde eine Vergleichung der Anlage und der Formen

der Burgwälle in Böhmen mit jenen, die in anderen Slavenländern

vorkommen, angestellt, und die beiderseitige Aehnlichkeit derselben

konstatirt und ferner nachgewiesen, dass der Ursprung und die Be-

stimmung der Župenburgen auf das engste mit der altslavischen Žu-

penverfassung zusammenhing.

Da nämlich die Župenburgen die Mittelpunkte des politischen

und des nationalen Lebens sämmtlicher Bewohner des Gaues waren,

so lag es im gemeinsamen Interesse aller Insassen des Gaues, am
Baue, an der Instandhaltung und Beschützung der Župenburgen An-

theil zu nehmen. Die Zupenbewohner waren daher verpflichtet die

Burgen aufzuführen, zu bewachen, die Schäden derselben auszubes-

sern und die zu denselben führenden Wege und Brücken im guten

Staude zu erhalten. Diese aus der ZupenVerfassung entspringenden

Verpflichtungen werden in den Urkunden der baltischen und Elbe-

Slaven „expeditio slavica" genannt, und von den kraft des Feudal-

rechtes („jure feodali") auf das slavische Volk gewälzten Verpflich-

tungen ausdrücklich unterschieden. Jene auf dem gemeinsamen

Vortheile der Zupenbewohner gegründeten Obliegenheiten waren spä-

terhin der Krystallisationskern, an welchen sich im Mittelalter auch

in Böhmen die Feudallasten und Verpflichtungen immer häufiger

ansetzten.

Die Menge der in Böhmen vorhandenen vorhistorischen Burg-

wälle, deren strategische Bestimmung keinem Zweifel unterliegt, und

die nicht bloss an den Grenzmarken, sondern auch, und zwar sehr

häufig, auch im Inneren des Landes vorkommen, berechtigt zu dem

Schlüsse, dass Böhmen in der heidnischen Vorzeit gar oft der Schau-

platz von Kämpfen und Fehden gewesen, und dass die politischen

Verhältnisse jener Zeit keineswegs so friedlich und idillisch waren,

wie man gewöhnlich vermeint. Schon aus den Andeutungen der alten

Chronisten über die unter den Slavenstämmen herrschende Zwietracht

und über das Streben derselben nach Unabhängigkeit kann man ent-

nehmen, dass unter den in Böhmen angesiedelten Slavenstämmen

häufige Reibungen stattfanden. Erwägt man ferner, dass jenes Rin-

gen nach Selbständigkeit der einzelnen Volksstämme in gewaltigen

Conflikt gerathen musste mit dem Streben der Prager Fürsten, ihrer

Oberherrschaft die einzelnen Stämme im Lande zu unterwerfen, so

gelangt man zu der Ueberzeugung, dass daselbst häufige Kämpfe
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stattfanden, und die Geschlechter ihre Gaue nicht bloss mit den

Waffen, sondern auch durch feste Wallburgen zu vertheidigen ge-

nöthigt waren. Wenn man endlich in Betracht zieht, wie schlacht-

geübt und zumeist siegreich die Böhmen in den Kämpfen mit Karl

dem Grossen und Ludwig dem Deutschen auftraten, so können wir

nicht umhin vorauszusetzen, dass die Sieger in der Kriegskunst jener

Zeit wohl erfahren waren, und bereits früher in den einheimischen

Fehden die Gelegenheit zur Uebung des Kriegshandwerks gefunden

hatten.

Aber jene umwallten Burgen waren nicht bloss die Zeugen krie-

gerischer Begebenheiten, sondern auch des friedlichen Familienlebens

und des gesellschaftlichen Verkehrs. Die Burgen von massigem Um-

fange waren die Sitze der Lechen und Stammeshäupter; in den Zupen-

burgen wurden Volksversammlungen, Gerichte und wohl auch religiöse

Feste abgehalten, und in die Vorburgen strömten die Gaubewohner

zur Zeit der Märkte hin.

Die Bauart der altslavischen Burgen war allerdings nicht so

imponirend wie jene der Steinburgen des späteren Mittelalters, doch

mochten sie immerhin einen interessanten Anblick gewährt haben.

Auf den mit Gräben umsäumten Erdwällen erhoben sich aus Balken

gezimmerte Wände, welche, gleich den Bollwerken von Arkona, mit

Lehm verbunden waren; die Wohngebäude im Iuneren der Umwal-

lung bestanden aus Riegelwänden, die mit Lehm ausgefüllt waren.

Von derselben Construction war ohne Zweifel auch das Hauptgebäude

der Zupen- und Lechenburg, nur dass der Unterbau desselben nicht

selten von Stein war, und dasselbe durch seine Höhe und Ausdeh-

nung über die Häuser und Hütten der Vorburg bedeutsam dominirte.

Man kann vermuthen, dass die Aussenwände der Hauptgebäude weiss

getüncht und bunt bemalt waren. Zu dieser Annahme berechtigen

uns die Schilderungen des Saxo Grammaticus und Helmold, welche

den prunkvollen Farbenschmuck der Tempelgebäude von Arkona,

Retra und Stetin mit hoher Bewunderung preisen. — Wenn wir uns

die zahlreichen, bis jetzt unbeachteten Burgwälle Böhmens vervoll-

ständigt und die inneren, von ihnen umschlossenen Räume mit so

gestalteten Bauwerken angefüllt, und belebt vom Geräusche des täg-

lichen Lebens oder vom Getümmel des Krieges vorstellen, da scheint

es, als ob das konkrete Bild des Landes aus der tausendjährigen

Nacht, die dasselbe bis jetzt bedeckte, emportauche, und die Cultur-

geschichte der Urzeit Böhmens einen festeren Boden gewinne.
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Die hier mit get heilten Angaben und Andeutungen werden im

neunten Kapitel der so eben erschienenen zweiten Abtheilung des

„Pravk zem eské" von J. E. Wocel ausführlich motivirt.

Naünwiss.-malli. Section am 20. Ajiril 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder Weitenweber, Amerling,
Šafaík und Štolba; als Gäste die Herren Batka, v. Walten-
hofeu, Gintl, Král und Weselý.

Herr Dr. Wilhelm Giutl sprach „Ueber die Anwendung
des Principes der Araeometrie bei der quantitativen
ch e m i s ch e n Analyse" und zeigte ein von ihm modificirtes Aräo-

meter vor (s. beigefügte Tafel).

Es ist eine bekannte Thatsache, dass ein in einer Flüssigkeit

schwimmender Körper soviel von derselben verdrängt, dass das Ge-

wicht das verdrängten Flüssigkeitsantheiles gleich ist dem Gesammt-

gewichte des schwimmenden Körpers. Verfolgt man diese Thatsache

weiter, so lassen sich aus derselben Schlüsse ziehen, deren Richtig-

keit nicht zu bezweifeln ist. Einer dieser Schlüsse ist der, dass mit

der Zunahme des Gesammtgewichtcs eines schwimmenden Körpers,

bei sonst ungeändertem Volum , die durch denselben verdrängte

Flüssigkeitsmenge in gleichem Verhältnisse zunehmen, bei der Ab-

nahme jenes, abnehmen müsse, dass sonach ein schwimmender Körper,

wenn sein Gesammtgewicht bei constantem Volum wächst, tiefer, wenn

es abnimmt, weniger tief in der betreffenden Flüssigkeit einsinken

werde, als bei ungeändertem Gewichte. Da es nun ferner bekannt

ist, dass ein in eine Flüssigkeit getauchter Körper, ein dem seinen

gleiches Volumen der Flüssigkeit verdrängt, so ist klar, dass man

bei bekannter Dichte der Flüssigkeit, aus der Grösse des Volums das

bei einem schwimraeudeu Körper eingetaucht erscheint, einen Schluss

auf sein Gewicht ziehen können muss, sowie dass man selbst bei

unbekannter Dichte, sofern sich dieselbe nur nicht ändert, an dem

Verhältnisse, in welchem das in der Flüssigkeit eingetauchte Volum

eines schwimmenden Körpers von ungeändertem Volum, aber vari-

ablem Gewichte, zunimmt oder abnimmt, auch das Verhältniss kennt,

in welchem die Gewichtszunahme oder Abnehme stattfand Ist man

sonach in der Lage, ohne Schwierigkeit die Grösse des Volums zu

messen, um das ein schwimmender Körper nach einer erfolgten Be-

lastung tiefer einsinkt, und vergleicht man die Grössen zweier solcher
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bei verschiedener Belastungen ein und desselben schwimmenden Kör-

pers, aber umgeänderter Dichte der Flüssigkeit, gemessener Volumina,

so hat man in dem Verhältniss dieser zueinander ein genaues Maass

für das Grössenverhältniss der beiden Belastungen. Es kömmt eben

alles darauf an die betreffenden Volumine leicht und möglichst genau

messen zu können. Solche Betrachtungen waren es, die mich dazu

veranlassten ein Instrument zu construiren, das deu Zweck hätte

für den Fall relativer Gewichtsbestimmungen zu dienen, und in diesem

Sinne, als einfacher und was das wichtigste ist billiger, eine Wage
bei vielen gewichtsanalytischen Bestimmungen zu ersetzen vermöchte,

zumal da wo es auf absolute Genauigkeit nicht ankommt. Ich hatte

hiebei vornehmlich den Vortheil des technischen Chemikers im Auge,

dem häufig keine, oder doch selten eine gute Wage zu Gebote steht,

und dem darum zu thun ist, in möglichst kurzer Zeit und mit der

geringsten Mühe
,

quantitative Werthbestimmungen ausführen zu

können, und gedachte dabei zumal solcher Bestimmungen die sich

leicht auf Gewichtsverluste oder Gewichtszunahmen redueiren Hessen.

Das Instrument das ich zu diesem Ende construirte, und das wenn

man will die Combination eines Gewichtsaräometers mit einem Skalen-

aräometer darstellt, ist folgendes : Ein hohler Metallkörper (Fig. I. a, Ä)
aus möglichst dünnem Blech gefertigt, von der Form eines durch

beiderseitig aufgesetzte Kegelstutzen geschlossenen Cylinders, ist so

eingerichtet, dass er sich etwa bei c (Fig. I. ß) nach Art einer Fe-

derbüchse öffnen und schliessen lässt. An seinem oberen Ende bei

b (Fig. I. a u. ß) trägt er in der Richtung der verlängerten Haupt-

axe stehend ein flaches leicht abschraubbares Stäbchen &, das an

einer der breiteren Flächen eine lOOtheilige Skala trägt. An dem
oberen Ende dieses Stäbchens bei d befindet sich ein leichtes, be-

quem abnehmbares Schälchen h. Die Dimensionen des Instrumentes

und seiner Theile wählt man vorteilhaft so, dass die Höhe des

Metallkörpers A (den ich „Schwimmeylinder" nennen will) von a— b

gemessen, im geschlossenen Zustande 23—24cm -, sein Querdurchmesser

3£—

4

cm
- beträgt. Die Länge des Stäbchens k hätte dann von b—cl

gemessen 17—18cm - zu betragen. Die Dimensionen dieses Stäb-

chens (das ich „Halstheil" nennen will) wären vortheilhaft so gewählt,

dass die Breite desselben etwa 4mm - die Dicke ^— 1— 1-Lmm - betrüge.

Die Länge der an der Breitseite aufgetragenen hunderttheiligen Scala

kann 15cm - betragen, wo dann die Länge je eines Skalenintervalles

_— i±mm. w jr(j
j
unj ist dieselbe so anzubringen das der O Punkt der

von unten nach aufwärts zu laufend nummerirten Scala etwa £—

l

cm '
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weit über dem Ansatzpunkte des Halstheiles bei b, der 100. Theil-

strich derselben etwa 2cm * unter dem Aufsatzpunkt des Schälchens /*,

bei 7, zu liegen kömmt. Die Theilung selbst kann sich entweder

blos auf Hundertstel beschränken, oder es kann dieselbe bis auf }
von jedem Hundertstel belaufen, wo sie dann für gewöhnliche Zwecke

hinreichend ist. Im allgemeineu genügt es blos die Zehner der Scala

(Fig. I. y) durch Ziffern zu markiren. Das Schälchen h endlich ist

bei einem Querdurchmesser von 2|—

3

cm
- genügend gross gewählt.

Will mau nun mit einem so construirten Gefässe eine Gewichtsver-

hältnissbestimmung ausführen, so verfährt man in folgender Weise.

Es wäre beispielsweise der Wassergehalt einer Gyps-Sorte aus dem

Gewichtsverluste zu ermitteln: Man bringt za diesem Ende in den

Hohlraum des Instrumentes, das man ein für allemal durch einge-

brachte Schrottkörner (kleinster Gattung) soweit belastet hat, dass es

im Wasser etwas über drei Viertheile der Länge des Schwiramcylin-

ders einsinkt, einen für die Vornahme der Entwässerung bestimmten

Tiegel und senkt nun das wohl geschlossene Gefäss (dessen Verschuss

begreiflich wasserdicht sein muss) in ein mit Wasser gefülltes, genü-

gend hohes und weites Cylinderglas. Man bringt nunmehr auf das

Schälchen h des völlig aufrecht schwimmenden Instrumentes ein für

die Aufnahme der Substanz (des Gypses) bestimmtes Gefäss, etwa

ein dünnes Uhrgläschen, eine Scheibe Glanzpapiers o. d. in., und

legt nuu weiters soviel feiner Schrottkörner, oder Eisenpfeilspähue zu,

bis das Instrument, eben genau bis zum Punkt der Scala am Hals-

theile einsinkt. Es lässt sich dieses Einstellen auf die Marke 0,

namentlich bei Anwendung feiner Eisenfeilspähne als Belastungsma-

teriale , bei nur einiger Uebung leicht und mit ziemlicher Ge-

nauigkeit erzielen, zumal wenn man in der Weise abliest, dass

man das Auge in die Ebene des Flüssigkeitsniveaus bringt, und den

Moment des Erscheines des betreffenden Theilstriches unter dem

Flüssigkeitsniveau als Normale festhält. Hat man also durch vorsich-

tiges zulegen des Belastungsmateriales eine möglichst scharfe Ein-

stellung auf die Marke erreicht, so bringt man auf das, für die

Aufnahme der Substanz bestimmte Uhrgläschen, langsam und in klei-

nen Portionen soviel von der zu untersuchenden Substauz (Gyps) bis

das Instrument eben bis zum 100. Theilstrich der Scala einsinkt und

diesen Stand constant beibehält. Man nimmt nunmehr das mit der

Substanz so beschickte Uhrgläschen von dem Schälchen h ab, ent-

fernt das Instrument selbst aus dem Wasser trocknet von Aussen gut

ab und bringt nachdem man den im Innern des Schwimmcylinders
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befindlichen Tiegel aus diesem entnommen, die auf dem Uhrgläschen

enthaltene Gypsmenge (natürlich mit Vermeidung eines Gewichtsver-

lustes) in denselben, und vollführt nun auf geeignete Weise die Ent-

wässerung der Gypsprobe. Nach Vollendung dieser Operation bringt

man den wohl erkalteten Tiegel wieder in das Innere des Instru-

mentes, und senkt dieses, abermals wohl verschlossen und unter der-

selben Belastung, wie sie vor dem Versuche zur Einstellung auf die

Marke nöthig war, in das mit Wasser gefüllte Cylinderglas. Nach-

dem man nun abgewartet hat, bis das Instrument, das nunmehr, weil

um den Gewichtsverlust der Substanz (des Gypses) leichter, nicht

mehr bis zur Marke 100, sondern weniger tief einsinken wird, einen

constanten Stand eingenommen hat, liest man den diesem Stande

entsprechenden Theilstrich an der Skala ab, und findet an der Anzahl

der Theilstriche, um die das Instrument nun weniger tief eingesenkt

erscheint, genau die Anzahl der Prozente an Wasser, die in dem un-

tersuchten Gyps enthalten waren. Erschiene z. B. das Instrument nun

blos bis zum Theilstrich 70 eingetaucht, würden also 30 Theilstriche

der Skala über das Niveau der Flüssigkeit herausragen, so betrüge

der gefundene Wassergehalt des untersuchten Gypses 30°/ - Nach

den Eingangs erörterten Betrachtungen wird die Richtigkeit des so

erhaltenen Resultates ohne Zweifel verständlich sein. Ist das Instru-

ment nur irgend gut gearbeitet, ist es ferner so belastet, dass es völlig

lothrecht schwimmt, und ist der Halstheil desselben möglichst gleich-

massig, sowie die Skalentheilung richtig, so sind, soferne die Temperatur

und derart die Dichte der Flüssigkeit, mit der operirt wird, sich zwischen

dem Anfangs- und Endversuche nicht wesentlich geändert hat, die

in solcher Weise erzielbaren Resultate mehr als hinreichend genau,

und mit den mittelst einer guten Wage erreichten, gut übereinstim-

mend. Mit genauer construirten Instrumenten aber lassen sich

zumal dann, wenn man die Dicke des Halstheiles etwas geringer

nimmt, die Länge desselben und somit auch die der Skala etwas grösser

wählt, wo dann die einzelnen Intervalle grösser ausfallen, und dann

ein schärferes Ablesen möglich ist, absolut genaue Resultate erhalten,

wenn man zugleich die Fehlerquellen in Erwägung zieht, die Grösse

der Fehler bestimmt und in Rechnung setzt. Solche Fehlerquellen

sind namentlich wie schon erwähnt, Ungleichmässigkeit des Halsthei-

les, Unrichtigkeit der Skalentheilung, Schwankungen der Temperatur

innerhalb der zwischen dem Anfangs- und Endversuche liegenden Zeit,

Unreinheit des Schwimmcylinders, und endlich ein Benetztsein des

über dem Flüssigkeitsniveau stehenden Halstheiles. Was die ersten

Sitzungsberichte. III. 7
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beiden Momente, als Ungleichmässigkeit des Halstheiles und Unrich-

tigkeit der Skalentheilung anbelangt, so lassen sich diese beiden nun

freilich nicht leicht vollkommen vermeiden; dagegen lässt sich ihr

Einrluss auf die Richtigkeit der Resultate vollkommen beseitigen,

wenn man sich für ein gegebenes Instrument in ähnlicher Weise,

wie man das bei nicht calibrirten Büretten zu thun genöthigt ist,

auf empirischen Wege ein für allemal eine corrigirte Skala entwirft,

an der man für die gefundenen Zahlen die corrigirten Werthe ab-

liest; die Herstellung einer solchen corrigirten Skala bietet aber

keine wesentliche Schwierigkeit, man hat eben nichts weiter zu

thun als die einem der Skalenintervalle entsprechende Belastung zu

ermitteln und mit dieser Grösse alle andere Skalenintervalle zu ver-

gleichen. Schwankungen der Temperatur der Flüssigkeit während

der zwischen einem Anfangs- und Endversuche verstreichenden Zeit

werden im allgemeinen, wenn nicht absichtlich provocirt, so gering

sein, dass sie kaum irgend in die Wagschale fallen, und für Bestim-

mungen, die keinen hohen Grad von Genauigkeit fordern, werden

Fehler dieser Art, zumal wenn der Zeitraum zwischen je einem Anfangs-

und dem bezüglichen Endversuche liegt, nicht zu bedeutend ist, wohl

vernachlässigt werden können. Umsomehr als sie ja ohnedies wenig-

stens theilweise, durch die gleichzeitige und in demselben Sinne erfol-

gende Volumsänderung des schwimmenden Körpers compensirt werden

dürften. Wollte man indess zum Behufe genauerer Bestimmungen

eine Correctur für derartige Fehler anbringen, so hätte man wie be-

greiflich einfach die Temperaturänderung ihrem Werthe nach zu be-

stimmen und die von der Grösse dieses abhängige Vermehrung oder

Verminderung der Dichte der Flüssigkeit in Rechnung zu bringen.

Unreinheit des Schwimmgefässes, (namentlich anhaftendes Fett) wird

sich leicht vermeiden lassen, wenn man vor dem jedesmaligen Ein-

senken des Instrumentes dieses mit einem reinen Tuche abwischt

und unnöthiges Antasten mit unreinen Händeu meidet, so wie sich

endlich durch vorsichtiges und allmäliges Belasten des schwimmenden

Instrumentes einer Benetzung des über das Flüssigkeitsniveau rei-

chenden Halstheiles wird vorbeugen lassen. Obwohl sich wie erwähnt

das Instrument zur Durchführung von relativen Mengenbestimmungen

überhaupt und sohin für die Durchführung von analytischen Bestim-

mungen der verschiedensten Art anwenden lässt, so dass man in dem

Besitze eines solchen Instrumentes, zumal wenn man gewisse, das

Verfahren freilich mitunter complicirende Kunstgriffe zu Hilfe nehmen

will, einer Wage völlig zu entbehren vermag, so möchte ich doch be-
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sonders darauf hinweisen, dass sich dasselbe vornehmlich zur Anwen-

dung für die so häufig vorkommenden Kohlensäuerebestimmungen

(Braunsteinprüfungen etc.) empfiehlt, weil es, selbst nicht ganz exakt

gehandhabt, bei für die Praxis völlig zureichender Genauigkeit der

Resultate eine raschere und leichtere Ausführung der Bestimmungen

gestaltet, so dass és in diesem Sinne, dem praktischer Chemiker

sowohl wie dem Soda-Pottaschen- und Zuckerfabrikanten u. a. m. ein

gleich brauchbares Hilfsmittel wird. Um speciell Bestimmungen dieser

Art bequem ausführen zu können, schien es mir nöthig einen besonderen

Kohlensäuere-Bestimmungsapparat zu construiren, der bei möglichster

Einfachheit den bekannten Formen an Brauchbarkeit gleichkäme. Be-

sonders zu berücksichten war hiebei, dass der betreffende Apparat

sich leicht und ohne Verzicht auf gem^gende Dimensionen in das Instru-

ment einschliessen lasse, und zugleich eine möglichst tiefe Lage des

Schwerpunktes desselben nicht wesentlich alterire, der Stabilität des

Schwimmens also keinen Eintrag thue. Indem ich glaube, dass der

zu diesem Ende von mir construirte Apparat diesen Anforderungen

entspricht, gebe ich unter einem eine Beschreibung desselben. Zwei

cylindrische Glasgefässe B und C (Fig. IL) , durch gut schliessende

Korkpfropfen verschliessbar, sind mittelst der durch Bohrungen der

Pfropfe hindurchgehenden, gut eingepassten Glasröhren aaa und bbb

mit einander so verbunden, dass das kleinere B über dem weiteren C
gestellt und getragen wird. Beide Röhren aaa sowohl wie bbb münden

in das Gefäss B unmittelbar unter dem Pfropfen, während aber bbb

frei in das grössere Gefäss C hineinragt und hier nahe beim Boden des

Gefässes mündet, führt das Rohr aaa, nachdem es den Pfropfen des

Gefässes C durchsetzt hat, in ein kleineres eben auch durch einen Pfro-

pfen verschliessbares Gefäss D, und reicht bis nahe an den Boden dieses

Gefässes. Durch ein zweites kurzes Röhrenstück ee comunizirt dieses

Gefäss D mit der äusseren Atmosphäre, während es anderseits, wenn

die Pfropfen aufgesetzt werden, durch diese Röhrenverbindungen gehal-

ten, in das Innere des Gefässes C etwas excentrisch zu stehen kommt.

Durch das stumpfwinklig gebogene Rohr däd wird für das Gefäss 0, durch

das gerade Röhrenstück ii für das Gefäss B die Verbindung mit der

äusseren Atmosphäre hergestellt. Der Zwischenraum zwischen den

Gefässen B und C muss so gewählt sein, dass man das Gefäss .B,

während man den Pfropfen desselben festhält, bequem abnehmen kann.

Soll der Apparat gebraucht werden, so füllt man das Gefäss D bis

etwa über die Hälfte mit conc. Schwefelsäure (beziehungsweise mit

conc. Salpetersäure), den durch das Gefäss D nicht erfüllten Raum
7*

o
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des Gefässes C mit Chlorcaliumstückchen, in das Gefäss B aber bringt

man etwas Wasser und setzt nun sämmtliche Pfropfen auf. Um
nun eine Kohlensäuerebestiminmig mitteilst des früher besprochenen

Instrumentes auszuführen, verfährt man in folgender Weise: Man
bringt den, wie oben angegeben, gefüllten Kohlensäuerebestimmungs -

Apparat in den Hohlraum des Instrumentes, verschliesst dieses, setzt

das für die Aufnahme der zu untersuchenden Substanz bestimmte

Uhrgläschen o. d. a. auf, senkt das Instrument in den mit Wasser

gefüllten Cylinder und belastet noch so weit, bis es zur Marke der

Skala einsinkt. Man legt nun wieder auf das Uhrgläschen vorsichtig

soviel von der zu untersuchenden Substanz auf, bis das Instrument

bis zum Theilstrich 100 der Skala einsinkt. Die so abgemessene

Substanz bringt man nunmehr in das Gefäss B des inzwischen wieder

aus dem Instrumente entnommenen Kohlensäuerebestimmungs-Appa-

rates, setzt den Pfropfen desselben alsdann wieder gut auf, und

schliesst die Aussenmündung des Röhrchens ii mit einem kleinen

Wachspfröpfchen. Saugt man nun mittelst eines an das Rohr ddd

angesetzten Cautchoucschlaucb.es vorsichtig Luft aus dem Gefässe 0,

so steigt die Säuere aus dem Gefässe D durch das Rohr aaa nach

aufwärts, gelangt so in das Gefäss B und in Berührung mit der zu

zersetzenden Substanz, während die durch die Zersetzung frei ge-

wordene Kohlensäuere durch das Rohr bbb in das Gefäss C ge-

langt, und nachdem sie durch das in diesem enthaltene Chlorcalcium

getrocknet wurde, durch ddd entweicht, oder sie tritt, wenn man

nach dem Saugen die Mündung von ädd verschliesst, durch das

Rohr aaa in das Gefäss D und entweicht, durch den Rest der in

diesem Gefässe enthaltenen Schwefelsäuere getrocknet, durch das

Rohr cc. Nachdem so die Zersetzung der betreffenden Substanz

völlig erreicht ist, entfernt man durch Saugen bei ddd, während

das Wachspfröpfchen bei ii entfernt wird, oder durch Saugen bei cc,

während ii geschlossen bleibt, den Rest der Kohlensäuere aus dem

Apparate , bringt denselben , nachdem er gehörig erkaltet ist,

wieder in das Instrument, senkt dieses gehörig verschlossen und

unter derselben Belastung, wie sie vor dem Versuche zum Einsenken

auf die Marke nöthig war, in die Flüssigkeit, und liest, nachdem

dasselbe einen constanten Stand angenommen hat, an der Skala den

Theilstrich ab, bis zu welchem das Instrument nunmehr einsinkt.

Die Anzahl der Theilstriche, die über dem Flüssigkeitsniveau erschei-

nen, ist gleich der Anzahl der Prozente an Kohlensäuere in der

untersuchten Substanz.
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Es mögen hier die Resultate einiger vergleichender Bestimmun-

gen, die ich mit dem in Rede stehenden-Instrumente angestellt habe,

einen Platz finden.

In einer Probe calcinirter Soda, deren Kohlensäueregehalt ich

mittelst eines Geissler'schen Kohlensäuere-Bestimmungsapparates auf

dem Wege der Wägung z= 39*75 und 39'48°/ bestimmt hatte, fand

ich mit dem in Rede stehenden Instrumente 39'5°/ C02 .

In einer Probe kohlensaueren Kalks fand ich an der Wage den

Gehalt an Kohlensäuere = 41-9%, an dem Instrumente = 41'5°/ -

In einer Probe verdorbener caustischer Magnesia betrug der

an der Wage ermittelte Kohlensäueregehalt 4 ,48°/
, am Instrumente

fand ich 5°/ -

Den Silbergehalt in reinem äpfelsauerem Silberoxyd fand ich

an der Wage — 62 , 14
/ , an dem Instrumente = 6r5°/ .

Den Aschengehalt eines Druckpapiers fand ich an der Wage
— 0-87%, am Instrumente = l°/ -

Obwohl die sämmtlichen angeführten Zahlen an einer corrigirten

Skala abgelesen sind, so dürften sie doch einen genügenden Beleg

für die Brauchbarkeit des Instrumentes abgeben, und das umsomehr

als die Differenz der abgelesenen gegen die gefundenen Werthe durch-

schnittlich nicht mehr als 0,3 im Maximum O.ö°/ betrug.

Schliesslich will ich nur noch auf einige Aenderungen aufmerk-

sam machen, die sich an dem Instrumente, für das ich mit Hinblick

auf seine Verwendbarkeit zur Bestimmung relativer Mengenverhält-

nisse den Namen „Procentometer" vorschlagen mochte, mit Vortheil

werden anbringen lassen. So wird es beispielsweise ganz vortheilhaft

sein, wenn man am Ende des Halstheiles statt des einfachen ab-

nehmbaren Schälchens h ein leichtes, feststehendes Schälchen an-

bringt, das zur Aufnahme des zur Einstellung auf den Punkt der

Procentskala erforderlichen Belastungsmaterials zu dienen hätte,

während sich als Träger für das zur Aufnahme der Substanz be-

stimmte Gefäss, an dem ein wenig über dieses fixe Schälchen hin-

ausragenden Halstheile ein Drahtkreuz oder dergleichen zu befinden

hätte. Desgleichen dürfte es von Vortheil sein, an dem Unterende

des Schwimmcylinders ein kleines Häckchen anzubringen, das für den

Fall der Bestimmung specifischer Gewichte fester Körper, die sich ja

als relative Bestimmungen mit dem Procentometer gut ausführen

lassen muss, zur Befestigung eines kleinen Schälchens zu verwenden

wäre. Besonders hervorzuheben scheint mir indess das zu sein, dass

man, da man ohnedies gut thun wird, sich mindestens 2 skalentra-
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geiide Halstheih-, vielleicht von verschiedenen Dimensionen zu dem

Instrumente anzuschaffen, die sich natürlich bequem auswechseln,

und also etwa bei b Fig I. a und ß aufschrauben lassen müssen,

sich ausser dem die hunderttheilige Skala tragenden noch einen

zweiten Halstheil anfertigen lässt, der seiner ganzen Länge nach in

nicht zu kleine, gleiche und möglichst gleichwertige Theile getheilt

ist, deren Zahl eine beliebige sein kann. Die Anwendbarkeit eines

solchen wird aus folgender Betrachtung klar: Denkt man sich das

Instrument vor der Ausführung eines Versuches in einer Flüssigkeit

schwimmend u. z. so dass es beispielsweise zum Theilstrich 10 der

aufwärts-laufend nummerirten Skala eingesunken erschiene, hätte es

sich dann, nachdem man etwa im Falle einer Kohlensäuerebestim-

mung die zu untersuchende Substanz aufgelegt hat, zum Theilstrich

126 eingestellt, und wäre endlich der Stand desselben, nachdem die

Kohlensäuereabscheidung vollzogen worden, beim Schlussversuche bei

69 gefunden worden, so wäre offenbar die dem Gewichte der zu

untersuchenden Substanz entsprechende Anzahl der Skalentheile

= 116, die dem Gewichte der Kohlensäuere freien Substanz ent-

sprechende = 59, sonach die dem Gewichte der abgeschiedenen

Kohlensäuere entsprechende = 57 Skalentheilen, aus welchen Zahlen

man mittelst des Ansatzes 116: 57 — 100: x an dem x eben auch

die gesuchte Menge der Kohlensäuereprocente findet. Wie man sieht,

kann man auf diese Weise, freilich nicht ohne Rechnung, zu dem
gleichen Resultate gelangen, wie bei Anwendung der Procentskala,

nur mit dem Unterschiede, dass man das Einstellen auf bestimmte

Punkte der Skala, das man bei Anwendung der lOOtheiligen Skala

beachten muss, gänzlich erspart, und sich blos auf das Ablesen der

betreffenden jeweiligen Stände zu verlegen hat. So adjustirt kann das

Instrument selbst in der Hand weniger Geübter, denen das Einstellen

auf eine bestimmte Marke Schwierigkeiten machen könnte, zum Zwecke

relativer Bestimmungen eine Wage völlig ersetzen.

Hierauf hielt Herr Assistent Veselý einen Vortrag über die

bisher construirten und verwendeten Arten von Quecksilberluftpumpen,

u. z. 1. über Quecksilberpumpen mit Pistons aus festen Körpern (Stahl,

Glas), auch Quecksilberdruckluftpumpen genannt (Le Bon, Kravogel)

;

2. solche mit Flüssigkeits-Pistons-Quecksilbersaug-Luftpumpen (Spren-

gel) ; und 3. über eigentliche Quecksilber- oder Barometerluftpumpen.

Nachdem Redner alle diese Arten, was Idee, ihre Ausführung, Leistungs-

fähigkeit (gewöhnliche Pumpen bis l
mm

, Sprengel'sche 0*19mm
, und Kra-

vogel'sche 0-038mm Barometerprobe) und Verwendung anlangt, kritisch
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besprochen und beleuchtet, sowie eine Parallele zwischen den sonst

angewendeten und den Quecksilberluftpurnpen gezogen, und letztere

ihrer unbestreitbaren Vortheile wegen zur allgemeinen Verwendung

warm empfohlen, führte Herr Prof. von Waltenhofen, an den Vortrag

des Herrn Vorredners anknüpfend , die Resultate seiner Unter-

suchungen in Beziehung auf Leistungfähigkeit der SprengePschen

und Kravogel'schen Quecksilberluftpumpe an, und bemerkte, dass,

während die jetzigen bestconstruirten Luftpumpen, wie bekannt, kaum
eine lOOOmalige Verdünnung zulassen, er mit der SprengePschen,

eine 4000—4200malige
,

ja mit der Kravogel'schen Pumpe sogar

eine 20.000malige Verdünnung, die er mit einem eigens dazu con-

struirten Apparate gemessen, erzielt hat. Endlich machte H. Assistent

Veselý eine Mittheilung über die Idee der von demselben zuerst an-

gewendeten Benützung jeder Art von Luftpumpe zur Volumsbestim-

mung von Körpern, welche grössere Volumina einnehmen (z. B. Han^

Wolle und Baumwolle, Federn, Sägespäne, Körper in Pulverform etc.),

indem er einige Resultate seiner Untersuchungen über diesen Gegen-

stand anführte.

Das ausserordentl. Mitglied Herr Štolba machte einige kurze

Mittheilungen über einige seiner in neuester Zeit auf dem Gebiete der

praktischen und analytischen Chemie gewonnenen Resultate. Nament-

lich besprach derselbe die durch Sublimation gebildeten, schönen

„farblosen" Schwefelkrystalle, ferner die Ergebnisse seiner Unter-

suchung von Kieselfluornickel u. s. w.

Nalurwiss.-malh. Sccüon am 15. März 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder : Weiten weber, Amerling,
Kaulich, Novák und G. Schmidt; als Gäste die Herren: Král,

Kunz, Václavík und Walter.
Herr Professor Gustav Schmidt sprach über astro-

nomische Uhren, welche die Stellung der Sonne und des Mondes

im Thierkreis ersichtlich machen sollen, wie wir eine solche zum
Beispiel an dem alten jetzt restaurirten Wahrzeichen am Alt-

städter Rathhaus in Prag erblicken. Die Einrichtung des astronomi-

schen Zeigerwerkes an dieser Uhr erläuternd, bemerkt Sprecher, dass

vermöge derselben das tropische Jahr der Uhr genau 3ü5 statt

365*242255 Tage beträgt , welcher Fehler dadurch corrigirt werden
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muss, dass in jedem Schaltjahre das Getriebe des Sonneurades aus-

gerückt, das Sonnenrad um einen Zahn (genauer drei Zeitminuten

49 Sekunden am Sonnenzeiger) vorgerückt, und das astronomische

Werk nach Ablauf dieser Zeit und erfolgter Wiedereinrückung des

Sonnongetriebes in Gang gesetzt wird. Ferner ist die tropische Um-
laufszeit des Uhrmondes 26-997463 statt 27-321582 Tage, woraus

sich ergibt, dass sich das Mondrad absolut zu langsam bewegt, und

dass der Fehler nach 6 Wochen schon % Sternbilder beträgt, also

corrigirt werden musste.

Um der hieraus entspringenden lästigen Correctur zu entgehen,

hat Herr Maschinenfabrikant Dank die Anordnung eines Stirnräder-

vorgeleges vorgeschlagen, dessen Zahnzahlen der Sprecher mit 157,

26, 2 2, 169 berechnet hat, und das auch so ausgeführt wurde. Hie-

durch wurde der besprochene Fehler auf den 3200ten Theil reducirt

und ist natürlich auch in den seither verflossenen zwei Jahren durch-

aus keine Correctur erforderlich gewesen, und es wird erst in 400

Jahren der Fehler so gross sein, wie früher in 6 Wochen. Hierauf

theilt Redner die Resultate der von ihm gemachten Berechnung des

astronomischen Räderwerks für die projektirt gewesene Rathhausuhr

in Olmütz mit, deren Ausführung in Folge der Kriegsereignisse uuter-

blieb, obwol das Projekt von Herrn Holub in Karolinenthal vollständig

ausgearbeitet war. Bei dieser Anordnung, welche sich principiell nur iu

den Zahnzahlen von jener der Prager Uhr unterscheidet, wäre die

Correctur des Sonnenrades erst in 1100 Jahren statt in 4 Jahren, und

jene des Mondrades erst in 18000 Jahren *) statt in 6 Wochen nöthig

gewesen, und Redner behauptet, dass es keine andere Zahnzahlcombi-

nationen gibt, welche bei gleicher Genauigkeit geringere Zahnzahlen

ergeben würde als die hiebei vorkommenden, indem nur das Mond-

rad mehr Zähne hat als an der Prageruhr, nämlich 509 statt 379,

während die nächst grösste vorkommende Zahnzahl nur 344 ist.

Das einzige Mittel derlei Rechnungen auszuführen bieten die in den

grossen Logarithmentafeln enthaltenen Factorentabellen.

Der pens. Hauptmann Hr. Franz Václavík aus Pilsen (als

Gast) gab einen Ueberblick seines unfangreichen noch handschriftlichen

Werkes über mehrere Gegenstände aus dem Gebiete der gesammten

Naturwissenschaften, und besprach insbesondere die bisher üblichen

) Schreibe achtzebntaupend.
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Theorien über Licht, Farbe, Elektricität und Magnetismus, nebst An-
deutungen über seine eigenen Ansichten über diese Gegenstände.

Das ausserordentl. Mitglied Hr. Dr. Am er 1 in g besprach das heu-

rige Gedeihjahr- oder auxetische Jahr der wattewebenden Elsen-
raupen auf den Evonymus-Sträuchern der Prager Gegend, besonders

aber in den nahen Kunratizer Wäldern. Derselbe fand am 29. Mai 1. J.

hier mehr als 300 Sträucher von Evonymus europaeus, welche fast

vollkommen kahlgefressen und sämmtlich wie in einen Rauch von

weisser Seidenwatte eingehüllt waren. Natürlich war aller Rau-

penunrath mit in der Watte enthalten, und weil die Anheftungen und

Gewebe ohne irgend eine physiokratische Leitung von den kleineu

gelben, schwarz punktirten Raupen ausgeführt waren, so war all die-

ses viele Gewebe ohne alle Brauchbarkeit für die Zwecke der Watte-

industrie, wie sie schon vor vielen Jahren der k. bayerische Haupt-

mann Hebenstreit erfand und mit vielem Erfolge in Anwendung

brachte, um Seidenetuis für Kronen und Kostbarkeiten aller Art so

wie Watte überhaupt anfertigen zu können. Wie bekannt wendete

Hebenstreit einen dünnen Brei aus fein gestossenen Evonymusblättern

oder denen der Traubenkirschen au, um ihnen durch Pinsellinieu den

Weg ihrer Seidenfädenziehung vorzuzeichnen, während er Stellen, die

nicht übersponnen werden sollten, mit in Branntwein getauchtem Pinsel

überzog, und zwar meist auf Stämmen der Traubenkirschenbäume

wegen der Bequemlichkeit im Vorzeichnen der Gewebstücke. Der

Vortragende hat zur leichteren Orientirung in der Sache Landschaits-

und Procedurzeichnungen anfertigen lassen und zwar in seinem, 150

Blätter zählenden „Atlas zum Anschauungsunterrichte" für die Prae-

parandien.

In derselben Gedeihperiode fand Amerling auch die Hasel-
s trau eher der Kunratizer Wälder. Nach einer vielfälltigen Unter-

suchung derselben hatte er gefunden, dass diese Sträucher weder

von der knospen-verheerenden Milbe : Calycophthora Avellanae
noch die Blätter und die Blattstiele von den bereits bekannt gemachten

Feinden: Tachymorphaeus Avellanae noch von dem Petio-

lides Avellanae infestirt werden. Die gewöhnlich sehr unschein-

bare Milbe Petiolides hatte Referent in raikroscopisch angefertigter

Zeichnung den Anwesenden vorgewiesen.

Nachdem alle drei Spezies der Milben der Schlagperiode des

Haselstrauches angehören, sowie physiokratisch Funeralisten genannt

werden können, so steht für dieses Jahr eine reiche Nussernte bevor,
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wenn etwa auch die noeh unbekannte Gedeihperiode der Haselstaude

heuer culminiren sollte.

Ganz andere Resultate als die Waldpartien ergaben die Felder

zwischen Michle, Zábhlic, Vršovic und Kr, in deren Mitte das

schöu bebaute Rosteller Gut sich findet.

Hier hob Am. besonders das Verheerungsjahr oder Porthetische

Jahr des gewöhnlichen Feldunkrautes Draba muralis, auch Hunger-

kraut genannt, hervor. Wie bekannt, überfüllt dieses Unkraut alle

Schotterorte und Getreidefelder um Prag herum, besonders die un-

gedüngten und schlechtbebauten, was in fast erschrecklicher Weise

das Landplatteau zwischen Michle und Kr heuer infestirt, und zur

treuen Begleiterin die bekannte Wucherblume A n t h e m i s arven-
sis hat. Wenn man diese Fluren sieht, so sollte man glauben, dass

sie von den hiesigen Ackersleuten zu irgend welchen Zwecken, viel-

leicht für Apotheken der Veterinaerärzte, wegen ihrem häufigen Bit-

terstofe absichtlich angebaut werden, was aber meine Nachfrage durch-

aus nicht bestätigte, wohl aber die Schuld auf die faulen Feldbesitzer

selbst geschoben fand. Deutschland wurde vor Jahren ungemein von

derselben geplagt, so dass man jedem Arbeiter für ein Stück ausge-

rissener Wucherblume \/A Kreuzer bezahlte und ganz sanitäts- und

naturpolizeilich zu Badingredienzen verwendete. Bei der Indolenz der

hiesigen Feldbesitzer hat die Natur nun freie Hand, und bringt auch

Hilfe, aber leider, wie gewöhnlich, für den Iudustriemann etwas zu

spät. Wenigstens die Hungerblume unterliegt heuer schon dem Ver-

heerungszuge und zwar in grossartiger Weise, indem alle Felder von

dem Rosteller Herrschaftsterrain an gegen das St. Pankrac-Plateau schon

eine Menge theils vollkommener, theils gefleckter und gestreifter

Albinos dieser Pflanze zeigt, so wie eine Menge von sterilen, vor

Verkümmerung nicht zur Blüthe und Frucht kommenden Pflanzen,

die grösste Zahl aber von vermilbten, ganz dismorphen Hungerblumen

aufweist. Dieses Verkümmerungsjahr äussert sich folglich in 3 Zu

ständen, von denen die Vermilbung d. h. die L i m o p

s

o r i n e Drabae
Amerling, ganz vorzüglich dasteht. Diese Milbe war bisher unbekannt,

und ihre verzerrte Behausung wurde den Herreu Mitgliedern in vielen

Abstufungsexemplaren, so wie selbst in mikroscopischen Zeichnungen

dargestellt vorgewiesen. Die Milbe verwandelt den ganzen Corymbus

der Draba muralis sammt Blättchen und Blüthen in dicke, dicht,

aber kurz behaarte Anschwellungen, zwischen denen alles voll Limo -

psorine-Larven, und vollkommen ausgebildeten mikroskopisch-kleinen

Milben nur wimmelt. Das Ausgangscentrum dieser Verheerung ist
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auch das Centruji des benannten Platteaus, während die schön ange-

bauten Rosteller Wirthschaftsfeider zwar etwas Hungerblumen zeigen,

diese aber sämmtlich rein sind, so dass man behaupten muss, dass

nur Reinlichkeit der Bewirthschaftung ein Schutzmittel gegen diese

Feinde ist.

Als Beigabe zu diesem Vortrag erwähnte Referent auch noch

zweier neuen Zecken (Ixodes) von Melolontha Fullo, und einer zweitea

aber viel kleineren an Raupen der Wollkraut-Nachteule (NoctuaVer-

basci), welche letztere er durch die Güte des Herrn Wirthshafts-

rathes Karl Frost am 20. Juni erhielt. Eine Raupe zählte 35 dieser

einen halben Millimeter langen Zecken, die am Bauch länglich oval

und weiss waren, an dem Brust- und Kopftheile dunkelbraun. Amer-

ling erinnerte an ähnliche aber drei bis viermal grössere Zecken

von dem Käfer Melolontha Fullo, an und zwischen dessen Bauch-

schienen sie, aber scheinbar kopflos, sassen; doch die Zeckenköpfe

untersassen dem Bauche, wie bei Argas reflexus, Ornithodoros cori-

aceus etc. In welchem ihrem Turnusmoment sich diese Zecken

befanden, in welchem Sexualverhältnisse etc. konnte bisher bei diesem

Wollkraut- und andererseits Weinstock- Complexe nicht eruirt werden.

Als letztes Stück der Demonstration zeigte Amerling noch einen

vermuthlich erst im neuen Vaterlande hinzugekommenen Feind des

Maulbeerbaumes und zwar Chlorophyllophthora Mori Am. Es ist eine

mikroscopische Milbe deren Beschädigungen darin bestehen, dass sie

mittelst ihres Rüssels alles Chlorophyll aus den Zellen der Blätter

aussaugt, und dass die Zellen sodann einschrumpfen, und endlich zu-

sammengewachsen ganze durchscheinende Partien zurücklassen; die

Seidenraupen also erhalten so dann Blätter ohne Chlorophyll, also auch

ohne Azot, was aber so schädlich ist, als wie wenn Bienen von blos-

sem Honig ohne Pollen leben müssten.

Sitzung der philologischen Section am 27. April 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder Hanuš, Zoubek, Dastich,

Tieftrunk, Storch und als Gäste die Herren: Ferd. Schulz,

J. Švadlenka, F. Drbek, A. Klemt.

Herr Ferdinand Schulz beendete die böhm Uebersetzung und

Erklärung des lateinischen Briefes Comenii an Petrus Montanus

und zwar die Darstellung der lateinischen Werke. Vergl. den Sitzungs.

Bericht vom 23. März.
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Sitzung der philosophischen Seclion am 4. Mai 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder Löwe, Hanuš, S t o r ch

,

Leonhardi, Dastieh, Zoubek und als Gäste die Herren Ve-

selý, S. Bayer, Carl Bayer, F. Drbek und Král.

Herr Professor Dr. Veselý hielt einen historisch-dogmatischen

Vortrag über die Ansichten der alten Hebräer über die Prseexi-

stenz der Seelen und den Zeitpunkt ihrer Verbindung mit dem

Leibe.

Er zerfällte die Quellen desselben:

erstens in die Quellen der biblischen u. nachbiblischen Periode;

zweitens in die Quellen der hellenisch-jüdischen Periode;

drittens „ „ „ der Talmudisten;
viertens „ „ „ der Midraschim und endlich

fünftens „ „ „ derKaballa.

Nalnrwiss.-malh. Seclion am 18. Mai 18b8.

Anwesend die Herren Mitglieder Weiten we ber, Amerling,

Šafaík, G. Schmidt und Štolba, als Gäste die Herren Wal-
tenhofen und Král.

Herr Prof. von Waltenhofen hielt einen Vortrag über die

bisherigen Leistungen der elektromagnetischen Maschinen und die

Berechnung ihrer Nutzeffekte. (Erscheint im nächsten Aktenbande).

Sitzung der philosophischen Section am 25. Mai 1868.

Anwesend die Herren Mitglieder: Hanuš, Zoubek, Storch,

und als Gäste die Herren : Ferd. Drbek, Streit, Fr. P e t e r a.

Dr. Hanuš hielt den angekündigten freien Vortrag in böhm.

Sprache über die Biographie und literarische Wirksamkeit J. A.

Komenský, wie sie von der Hand Ceroni's im Brünner Landes-

archiv aufliegt und durch die Liberalität des mährischen Landesaus-

schusses nach Prag zur Benützung und Abschrift übersendet wurde.

Er gab vor allem einen Abriss der Lebensgeschichte Ceroni's,

um begreiflich zu machen, wie es einem Privaten gelingen könne eiue

solche enorme Sammlung von Büchern, Handschriften und Abschriften

zusammenzubringen, wie sich derselben Ceroni erfreute.
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Sodann las er die Biographie Komensky's, wie sie der Hand
Ceroni's entsprang, wobei er die Bemerkung machen musste, dass

das vorliegende Exemplar wohl nur eine Abschrift, nicht die Schrift

Ceroni's selbst ist, da sonst die grosse Masse von Schreibfehlern

unerklärbar wäre. Die Lebensbeschreibung selbst ist ungleichförmig

gearbeitet, einmal nämlich ins einzelne eingehend, das anderemal

grosse Perioden nur umrissartig behandelnd. Doch ist dieser Umstand

nicht so sehr dem Schriftsteller zur Last zu legen, als der allgemein

nur fragmentarischen Kenntniss des Lebens Komensky's.

Was das Aeussere der Handschrift betrifft, so ist sie 4° auf starkem

gelblichen Papier geschrieben und beginnt mit S. 577 mit der Seite

641 endend. Denn sie ist nur ein Theil eines grösseren Schriftsteller-

Wörterbuches, das sich Ceroni angelegt hatte.

Das Wichtigste der ganzen Handschrift ist aber nicht so sehr

die Biographie als die Bibliographie der Schriften Komensky's. Fr-

Palacký gelang es im Jahre 1829 nur 92 Schriften und Bücher Ko-

mensky's aufzuzählen, Ceroni zählt aber deren 145 oder, richtiger

gezählt, 146 Bücher und 12 Handschriften. Die Biographie endet mit

der S. 604, die Bibliographie beginnt mit derselben und endet erst

mit der Seite 641, nimmt sohin den grösseren Theil der Schritt

ein. Diese Bibliographie hat auch das gute, dass Ceroni bei den

meisten Büchern mitanzeigt, wo er sie gefunden und bei wem er sie

besprochen gefunden hatte. Sonderbarer Weise ist darin der Brief

ad Montanum (s. Sitzungsbericht vom 23. und 30. März 1868) nicht

mitbenutzt. Nach Ceroni gäbe es folgende böhm. Bücher und

Schriften von Comenius:

1. Zásady k snadnjší (facilioris) grammaticae i mluvnice,

v Praze, 1616.

2. Göttlicher Schauplatz der böhm. Sprache. Prag, 1616. (Wird

wohl nur ein und dasselbe Werk sein. Palacký hat es nicht.)

3. Janua linguae latinae reserata, gewöhnlich u. d. Titel: Orbis
pictus bekannt und unzähligemal gedruckt. Böhmisch von Komenský

selbst übersetzt erschien es zum erstenmale in Lissa (Lešno), 1663.

(Palacký, Nr. 11., Jungmann Seite 259, Nr. 47. kennt diese erste

Auflage unter Nr. 46, Seite 258.) Vergl. bei Ceroni Nr. 39 und bei

Palacký Nr. 44.

4. Aus der böhm. Handschrift wurde Schola infantiae seu

schola materni grémii übersetzt. 1633. (Palacký Nr. 9.)

5. Hlubina bezpenosti (Ceroni Nr. 7., Palacký Nr. 5.,

Jungmann Seite 328, Nr. 1372 d.) In dem Sitz.-Berichte von 30. März
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wiesen wir nach, dass die erste Ausgabe (Sign. 54. F. 1112) ursprüng-

lich und direkt diesen Titel nicht führe.

6. OSyrob (Ceroni Nr. 12. eigentlich aber Nr. 15. und 145.

recte 146. da Ceroni unrichtig gezählt hat, Palacký Nr. 2., Jungmann

Seite 282, Nr. 487 und noch einmal Seite 329, Nr. 1390. Ad Mon-

tanum Nr. VIII.).

7. Manuálník (Ceroni, Nr. 28, Palacký Nr. 62, Jungmann

Seite 290, Nr. 649). Wir beschrieben das Manuale im Sitzungsbe-

richte vom 30. März. Vergleiche ad Montanum Nr. XVI.

8. Outoišté aneb boj s bohem modlitbami, 1655, 1763 (Ceroni

Nr. 30, eigentlich 33. Palacký Nr. 49, Jungmann Seite 328, Nr. 1372 f.

In der Universitätsbibliothek unter der Signatur 54, F. 1133, Nr. 3.

Mit einigen Anhängen).

9. Christianae juventutis violarium, rosarium, viridari-

um, labyrin th us, Balsamen tum, Paradisus. Diese 6 Werke

waren für die 6. böhmisch-mährischen unteren Classen geschrieben,

erschienen jedoch nie, da er die Hoffnung verlor, die böhm.-mähr.

Schulen je wiederaufblühen zu sehen. (Ceroni, Nr. 52—57, recte 55

bis 60, dann Nr. 97 recte 100. Palacký Nr. 10.). Nach Ceroni soll

Paradisus animae auch böhmisch gedruckt sein (Labyrinth?).

10. Catonis disticha, Latein, und böhmisch (Ceroni, Nr.

74, recte 77. Palacký Nr. 81, Jungmann Seite 270, Nr. 254. Vergl.

auch Seite 32, Nr. 72. Voigt, Acta literaria, I. Seite 149.)

1 1

.

Epištola ad Montanum rechnen wir auch hieher, da

Komenský darin von seinem Hang zum Böhmischen und von seinen

böhm. Schriften handelt. (Ceroni Nr. 81, recte 84. Palacký Nr. 78.)

12. Historia revelationum Kotteri, Poniatoviae, Drabicii

vom Jahre 1657 rechnen wir auch hieher, da die Visionen der Po-

uiatovská und des Magister D r a b í k ursprünglich böhmisch

geschrieben waren und von Komenský ins Latein übertrageu wurden.

(Ceroni Nr. 82 und 87, 133 recte 85 und 90, 134. Palacký Nr. 60.)

Vergleiche Freytag, Apparatus literarius, Tom. III., Seite 778, 779,

780. Baumgarten, Nachr. von einer Hallischen Bibliothek, tom. VII.

Seite 336, 339. tom. VIII. Seite 69, 72. Jungmann S. 343. Nr. 1673

und das Universitäts-Bibliotheks Manuskript 17. F. 18, so wie das

Druckwerk Lux in tenebris Sign. 46 C. 49, namentlich Komensky's

Vorrede darin.

13. Historia persecutionum oder böhmisch: O protivenstvích

církve eské, (Ceroni Nr. 92, recte 95, und Nr. 119, recte 122. Pa-
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lacký Nr. 16. Das Nähere sehe man in der Quellenkunde und Biblio-

graphie der böhmischen Literaturgeschichte, Prag 1868. S. 54— 60.

14. Pauper um oppressorum clamores (E. ad Mon-

tanum Nr. III. Sitzungsbericht vom 23. März. Ceroni Nr. 98 recte

101. Palacký Nr. 2. Jungmann unter dem Namen: listové do nebe,

Seite 169, Nr. 721).

15. Un um necessarium (Ceroni Nr. 99, recte 102. Pa-

lacký, 87, seitens des einen Kapitels, das als Poslední vle
Komensky's erschien. Jungmann Seite 277, Nr. 379 i).

16. Kšaft umírající jednoty (Ceroni 107 recte 110-

Palacký, Nr. 35, Jungmann, Seite 277, Nr. 379 e). In der Universi-

tätsbibliothek unter der Signatur 54. E. 167. Nr. 1. aber nur in der

Berliner Ausgabe vom Jahre 1757.).

17. Katechismus eských bratí (Ceroni Nr. 113 recte 116

Palacký, Nr. 97).

18. ád církve eské: ratio disciplinae (Ceroni Nr. 110

recte 113. Palacký Nr. 70. Jungmann str. 277, . 379 a).

19. Praxis pietatis (Ceroni Nr. 115, recte 118. Palacký,

Nr. 12. Jungmann Seite 328, Nr. 1372 c).

20. Lasického historia de gestis fratrum Bohemorum (Ce-

roni Nr. 120, recte 123. Palacký, Nr. 33, Jungmann Seite 277, Nr.

379 c). Doch sehe in der Quellenkunde (1868) Seite 58, 59. Voigt

Catalogus librorum variorum, Seite 395. Baumgarten, merkwürdige

Bücher VI. tom. Seite 121, 136.

21. Napomenutí Komenského, aby bratí nižádný

podíl nebrali pi hádkách Reformovaných s Lutherany (Ceroni Nr.

129 recte 130, nach Walchii bibliotheca theologica).

22. Centrum securitatis (Ceroni Nr. 130 recte 131.

Palacký Nr. ?. ad Montanum Nr. VI. Jungmann S. 328, Nr. 1372 d).

23. Labyrint svta (Ceroni Nr. 137 recte 138. Palacký,

Nr. 4, ad Montanum Nr. XI. Jungmann Seite 282, Nr. 487 b).

24. Dvoje kázání, vánoní a postní (Ceroni Nr. 138 recte

139. Palacký Nr. 90. Jungmann Seite 300, Nr. 845 b).

25. Srdené napomenutí k navrácení se v první opu-

štnou lásku jednoty bratrské (Ceroni Nr. 139, recte 140. Palacký?

Jungmann Seite 277, Nr. 379 h).

26. Thesaurus linguae bohemicae (Ceroni, Hand-

schriften Nr. 4. Siehe darüber den Sitzungsbericht vom 30. März).

27. De origine baronm de Žerotin (Ceroni, Handschriften Nr. 8.

Siehe den so eben citirten Sitzungsbericht).

Digitised by the Harvard University, Download from The BHL http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



112

28. Starožitnosti Moravy (Ceroni, Handschriften Nr. 9.

Siehe die Sitzungsberichte).

29. D i d a c t i c a magna (Ceroni Nr. 5., Palacký, Nr. 8).

Dies Werk war ursprünglich böhmisch geschrieben, wie es auch die

böhmische Ausgabe durch die Matice eská im Jahre 1849 nachwies

(Spis XXXIV). Angefügt sind dabei die Abhandlung über die Erneu-

erung böhm. Schulen, und eine Sammlung Sprichwörter als Weisheit

der slav. Altvordern.

So reichhaltig nun auch die Bibliographie Ceroni's ist, so ist

sie doch keineswegs erschöpfend und dient nur als Anregung, von

neuem und zwar aus unmittelbaren Quellen — so weit diese

noch fliessen — das Komensky'sche Schriftverzeichniss zusammenzu-

stellen. Man vergleiche die Schwierigkeiten desselben im Sitzungs-

bericht vom 23. März.

Am Ende seines Vortrages machte der Vortragende bekannt,

dass Palacky's Bibliographie der Schriften Komensky's nicht bloss

im böhmischen asopis eského Musea, sondern auch in der deut-

schen Musealschrift vom Jahre 1829 sich befindet und dass von

Ceroni's Biographie Komensky's sammt der Bibliographie von dessen

Werken eine Abschrift in der Prager Universitätsbibliothek aufliegt,

wo auch die Epištola ad Montanu m in Abschrift sich vorfindet.

Um die Aufhellung so mancher noch dunklen Punkte in der Lebens-

geschichte Komensky's und die Aufsuchung der Quellen zur Schriften-

kenntniss desselben zu erleichtern, geben wir eine kurze chronologische

Uebersicht der dahin einschlagenden Literatur. Vollständig kann diese

schon darum nicht sein, weil Komensky's Wirksamkeit in jeder
Geschichte der Pädagogik, Philosophie und Kirchengeschichte be-

sprochen ist.

Die Karte Komensky's von Mähren fanden wir in Zeiler's

Topographie Boh. Moraviae et Silesiae. Frankfurt 1650, fol. verlegt

durch Ar. Merian (Signatur B. III. 108, vor der S. 87), jedoch mit

deutscher Orthographie.

Regenvalscius d. i. W§gerski spricht ausführlich über Ko-

menský im Systema ecclesiarum Slavonicaruin , 1652 (21. H. 311.)

Seite 322. Die zweite Auflage erschien 1679. Die Opera didactica

mit vielen literarischen Bemerkungen in den Vorreden erschienen

in Amsterdam 1657 (15. A, 3). — Auch Weis: Gloria univ. Pragensis

(Pragae, 1672, Seite 89, Sign. 50, B. 18) ist zu beachten. Ueber die

Wichtigkeit von Pesina's Mars Moravicus (1677, 50, A. 10) berich-

teten wir schon oben. Bei Gryphius: de scriptoribus historiam
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saeculi XVII. illustrantibus (Leipzig 1710) ist die Seite 577 nachzu-

sehen (3. L. 18). — J. G. von Eckhart rühmt in s. Comment. de

rebus Franciae orientalis (1729, tom. II. fol. 487, B. IV. 133) dem
Komenský nach, dass er der erste die Verwandtschaft der magyari-

schen und finnischen Sprache ausgesprochen habe. — In Zeiler's

grossem Univ.-Lexicon (37. B. 1) findet sich im 6. B. Seite 799 eine

ausführliche Biographie (Leipzig 1733). Rieger: alte und neue böhm.

Brüder (1734—40, 51 D. 48) schildert Komenský S. 720, 735. Un-

erwartet ausführlich spricht über Komenský die Amsterdamer Ausgabe

von Bayle's dictionaire (1740, IL Bd. S. 202, Sign. 1, A. 2.). —
Genaue litor. Daten über Komensky's lateinische Schriften finden sich in

den Nachrichten von einer Halle'schen Bibliothek (1751, S. 336, des

37. Stückes, VII. Bd. 2 L. 9). — Ein Urtheil über Komensky's Leben

und Philosophie gibt auch der alte Brück er in d. histor.-philos.

(IV. tom. S. 628, 2. Aufl. 3. K. 4.). — Pelzel's Böhm. Gelehrte (1773

1, E. 4) sind betreff Komensky's im 1. Thcile, Seite 89. oberflächlich.

Dagegen geben V o igt's acta literaria (I. S. 149, 45, E 46) sehr ge-

naue Kritiken über Komensky's disticha Catonis. — Candid's und

Ungar's Bohemia docta Balbini (S. 206, 209, 1777, VI. L. 314, 1777)

enthalten nicht gar vieles über Komenský, so wie selbst auch Er seh

und Gruber's Encyklop. (1828, S. 344). Für seine Zeit am ausführ-

lichsten und gründlichsten schrieb Palacký im Jahre 1829 und zwar

in der deutschen so wie in der böhmischen Musealzeitschr. (III.

19, spisy, S. 113. — III. Sig. S. 255, 330, 52, C. 55.), was Chmel's

Orbis pictus in Königgräz, 1833 im Auszuge wiedergibt. — Ueber die

in Komensky's Leben merkwürdigen Ortschaften in Mähren schreibt

Woiny's Topographie (Brunn 1838 I. Bd. S. 133, 407. IV. Bd. S. 356,

425, 426). Ueber das pädagogische System Korn, schrieb Dr. Daniel
in Halle, 1839 (4. E. 109). — Pe sehe k's Gesch. der Gegenreformation

(1844, 1. S. XIV.) ist in ihrer Wichtigkeit anerkannt. — Korn, ursprüng-

lich böhm. geschriebene Didactica wurde durch J. Purkyn in Lešna

aufgefunden und im Jahre 1849 durch die Matice in Prag herausge-

geben. — Nach Boe k's Bericht soll sich in Lissa die Bibliothek

und das Archiv der Brüder erhalten haben (d'Elvert. hist. Lit. Gesch.

1850, S. 68, 517). Die böhm. Zeitschriften wendeten in neuerer und

neuester Zeit Komenský eine grosse Aufmerksamkeit, so z. B. der

„Kalendá"- 1850 (55, H. 5), die Vesna (1851, 54. A. 122), welche na-

mentlich dessen Aufenthalt in Blatný-Potok in Ungarn bespricht (Nr.

46.). Ueber K. pansophische Bestrebungen K. schrieb Storch im Mu-

sejnik, 1851, III. 85, IV. 3. Derselbe spricht in den Sitz.-Berichten

Sitzungsberichte- IIT. 8
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der k. böhm. Gesellseh. der Wiss. 1852, Seite 49 über Komenský

unvollendetes Werk : de rerum humanarum emendatione consultatio

catholica. — Du dík in seinen Forschungen in Schweden findet natürlich

an vielen Orten Gelegenheit, über K. Schriften zu sprechen z. B. über

dessen 6 Briefe (Beilage E), über die Ausgaben in Schweden, S. 330.

— Wichtig ist die in der Zeitschrift Lumír durch Zoubek abgedruckte

Heirathsurkunde K. und zwar hinsichtlich des strittigen Namens

Darin heisst er im Jahre 1624 ganz einfach „Knz Jan Komenský"
(54. B. 169, Seite 36). Auch Rozum gibt in seiner Staroeská bibl.

im Jahre 1853 (I. IX.) eine gute Biographie K. — Seitens der Karte

von Mähren ist in den Brünner Schriften vom Jahre 1853, S. 83.

der Brief abgedruckt, mit welchem K. dem Lad. V. von Zerotin

dieselbe 1624 übersandte, worauf die Bücher genannt werden, worin

sie sich abgedruckt befindet. Ueber seinen angeblichen Namen Mi-

lika siehe d'Elvert in den „Schriften« (VI. Bd. S. 260, 1854). In

den Sitzungsberichten der Wiener Academie 1855, 15. Bd. S. 482.

wird in sehr eingehender Weise die Wirksamkeit K. in der Fremde

geschildert. Dort wird auch von vielen Briefen K. gesprochen, welche

von Polen ins böhm. Museum kamen und theils Originale, theils Copien

enthalten. Auch sein Verhältniss zum Propheten Drabik wird dort

geschildert und vielleicht etwas zu hart beurtiieilt. Im Jahre 1857

schrieb Dr. Kvt über die Analogie zwischen Komenský und Leibnitz,

besonders in Bezug auf die durch beide angestrebte Pansophie (12. A.

100, Nr. 21.). — Professor Gindely fand in Lešno das Informatorium

školy mateské Komensky's, welches 1858 die böhm. Matice heraus-

gab. — Der ebengenannte Dr. Kvt gab im Jahre 1859 den Kern

der Metaphysik Komensky's im Musejnik, Seite 468 heraus, eben so

wie derselbe im Jahre 1860 in derselben böhm. Zeitschrift die Natur-

ansichten Komensky's im allgemeinen, insbesondere aber dessen an-

thropologische Gedanken entwickelte (Seite 498). In demselben Jahre

und in derselben Zeitschrift gibt wiederum Gindely Beiträge zur

Biographie K., indem er namentlich über den fraglichen Geburtsort

K. abhandelt (Seite 510). Im Jahre 1861 widmen die Hlasy ze Siona

(Seite 272) K. ein warmes Angedenken in einer kurzen Lebensschilde-

rung desselben. — K. B. Storch schildert in demselben Jahre aus-

führlich die Panegersie Komensky's im Musejnik, Seite 217. — Zou-
bek gibt eine eingehende Biographie desselben in der Národní škola

vom Jahre 1863, Seite 361, wobei er auch den Magister Bacháek
in Betracht zieht. Dieselbe Zeitschrift entwickelt in demselben Jahr-

gange S. 185—217 Komensky's pädagogische Ansichten. Komensky's
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Biographie findet man in demselben Jahre auch in der Zeitschrift

Libuša (54. B. 230). Im Jahre 1864 begannen K. Schriften in Prag

bei Paseka neu zu erscheinen an. Komenský im Verhältnisse zum
Schulwesen betrachtet auch die Beseda 1864 Seite 105, während die

Národní listy seine politischen Ansichten darstellen, 1864, Nr. 209.

Im Jahre 1865, wo am 5. September das Komenský-Denkmal in Bran-

deis an der Adler enthüllt wurde, feiern alle böhm. Zeitschriften das

Andenken K., so die Národní noviny vom 6. September, der Lumír

Seite 585, die Zeitschrift Komenský, Seite 313, Národní noviny Nr.

239, die Slavischen Blätter, Seite 469. Die Festrede Sladkovsky's
begleitet von einer gründlichen Biographie K. durch Zoubek erschien

in eigener Broschüre (54. D. 446). Im Nauný slovník erschien gleich-

falls eine eingehende Biographie sammt einem Schriftenverzeichnisse,

Seite 203. Sein Verhältniss zu den Jesuiten entwickelte K. Vina-
i cký im asopis pro kat. duchovenstvo. 6. Jahrgang, 6 Heft, S. 472.

Im Jahre 1867 fachte Ferd. Schulz die Comeniusliteratur von neuem

durch den wiederum ans Tageslicht gekommenen Brief des Comenius

an Peter van der Berge au und zwar zuerst in den Národní listy

Nr. 243. Dies hatte zuerst nur eine Wirkung seitens der erneuerten

Aufmerksamkeit auf die metrischen Uebersetzungen der Psalmen ; ver-

gleiche darüber Truhlá in den Kvty, 1867 I. 49, sodann aber

erzeugte es die Pieihe der Vorlesungen in den philologischen und

philosophischen Sitzungen der k. böhm. Gesellschaft, von denen eben

die heutige die letzte war.

Nach beendetem Vortrage zeigte Dr. Hanuš den Anwesenden

ein bibliographisches Curiosum der böhm. Literatur, ähnlich

jenem, das Jos. Jireek im Musejnik 1861 Seite 277 beschreibt.

Es ist nämlich in der Prager Universitäts-Bibliothek unter der Sig. 26.

J. 90 ein slovenischer (slovakischer) Psalter eingestellt vom J. 1752,

welcher mit der lateinischen Antiqua, aber mit magyarischer
Orthographie gedruckt ist. Sein ganzer Titel lautet : Svetoho Davida
králya a proroka szto i pedzesatz 'Soltári. Chtoré Vedlya Not Frant-

zuzkích z Uharszkoho na Szlovenszki jazik szú prelosené, a ver-

nim Bosim szlusebnyekom k duchovnomu usitku zhotovené. A teraz,

Pervi ráz vidané v Debretzinye, Vitlatsií Margitai Janoš. V roku 1752.

In Jungmann's histor. literatury eské ist dies Werk nicht aufzufinden.

Es ist ein abschreckendes Beispiel der vielen Versuche, einen slove-

nischen Dialect zur Schriftsprache zu erheben. Das Buch ist 12°.

8*
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356 Seiten stark, worauf dann die „Tabla na 'Soltári" folgt, die vier

Blätter fasst, wornach noch dritthalb Blätter „Modlyidba" folgen.

Der „persi *Soltár" fängt so an : Chto nye idze do radinyevernich
|

Nye sztoji na zléj tzesztze besbósnich
|

i do sztolka posmevátsóv nye

séda u. s. w. Der letzte Psalm aber endet folgendermassen: Nyech'

se kásdi Duch chvályi
|
na veki Pana szlavi

|
Chvála Pánu Bohu,

Amen. Konyetz 'Sóltáróv."

Silzung der philologischen Seclion am 22. Jimi.

Anwesend die Herren Mitglieder: Storch, Das tich, Zoubek,

Hanuš und als Gäste die Herren Sokol, Mazanec, Petera.

Der Vortragende Dr. Hanuš hielt den angekündigten Vortrag,

nämlich die Analyse des Werkes Anti- AI-Koran, welches der in

der böhm. Geschichte berühmte Budovec z Budova im J. 1614

in Prag herausgab. Der Vortrag lautete in böhm. Sprache, wie folgt:

Titul knihy zní : „Anti- AI-Koran", t. j. mocní a uepemožení

dvodové toho, že Al-Koran turecký z ábla pošel a to pvodem
Aryan s vdomým proti duchu svatému rouháním. To se pro-

kazuje od urozeného pána, pana Václava Bud ovce z Budova a na

Hradišti, Zásadce a Kláštee, jeho milosti císaské raddy" 1614,

4°. S devoezbami rznými v 4° a 8
U

. Osm list nestránkovaných,

pak 368 stránek a 6 listv omyl (opisovae a sazee). „S povo-

lením vrchnosti od pan Defensor k tomu naízené vytištna

v starém mst Pražském v impressí Sumanské v dom, jenž slov

u erveného jelena, v pondlí po sv. Martinu. L. P. 1614." Signatura

knihovny vysokých škol 54. E. 33.

To úplný titul a bibliografický popis knihy, jíž vdecky roze-

bírati jest nám úlohou. Pánu Václavovi Budovci, když ji vydával,

bylo již 67 let a popáno mu po vydání jí žíti se dm let toliko, nebo

jak známo roku 1621 sat byl na velkém námstí v Praze pi pe-
smutné exekucí všeobecné.

Jak k tomu pišel, tak pehorliv vystoupiti proti Al-Koránu,

povídá sám, dílem v pedmluv, dílem v knize samé. Pedmluvou
obracuje se i k rytístvu eskému vbec a k Pražanm zvláš, jakož

též ke všem, „ve jméno svaté Trojice poktným a toho pravého
jediného boha vyznávajícím." Již tím vidti, že v nm, hlavn
v stáí „kesanský i vlastn bratrský „rytí" vládnul nad
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„urozeným eským pánem." Než slyšmež ho samého: „(Bh) ráil

hned nejprve v pacholetství mém srdce mých milých rodiv k tomu

nakloniti, aby mne ven z království eského do cizích zemí na uení

vypravili, což jest se stálo I. 1565", tudíž v 18. let stáí jeho. „A tu

projevši já nejpednjší království kesanská a pozdržev se v nich

pi uení v akademiích, ano také spativ nejpednjších potentatv,

králv a knížat dvory a zprávy jejich i Vlaskou zemi a ím. A na-

vrátiv se z požehnání božího zase do ech k milým rodim 1. 1577

(t. j. v 30. roku vku svého) pevelice sem žádostiv byl také východní

zem projeti a jaký tam zpsob jakž ohavného tureckého náboženství,

tak i ješt, jaké dílo boží pi kesanech pod tím jhem tureckým —
spatiti." „A když sem o též jízd pemyšloval, ráil jest mi p. Bh
mimo všecku mou nadji požehnati, že nepobyv já než kolikos málo

nedl doma, již se jiní po mn ptali, chtl-li bych s poslem J. M.

císaské, panem Joachymem Sincendorffem do Konstantinopole jeti."

„K emuž sem i hned s radostí pistoupil." „Já byv hofmistrem posla

císaského a pan doktor Pec sekretáem, majíce sob oba dva nkteré

tajné vci J. M. C. tam k vyizování svené, musejíce již tam (v Kon-

stantinopoli) na míst zstávati, což v pravd mi velmi odporno bylo

(Budovec byl by totiž rád i do Jerusalema se podíval) v tom sem

se ustanovil, abych bedlivým písem svatých tením — pemyšlo-

val, též také, abych jakž zpsob v náboženství tak i zprávy turecké

njaké poznamenáníko sob uinil a toho tyrana a Anti-Krista ture-

ckého s básnmi a podvody jeho, jiným jako povyrejsoval a vymaloval.

K emuž mi i toto velice napomáhalo, že sem ml s sebou AI Ko-

ran, kterýž jest v Hišpanii z staré arabské ei, tak jakž byl od
Mahometa sepsán, do latinské ei peložený, jenž jest se stalo

1. 1143 a potom za asu Lutera 1. 1550 s pedmluvou Filipa Melan-

tona (tak) vytištn. A ten maje já, tu jsem netoliko s Turky, ale i

srenagaty, t. odpadlci od víry kesanské, kterýchž tam ne na

sta, ale i na tisíce jest, za asté rozmlouval."

Z toho vidti, že tehdáž i uení echové nevdli, ba vdti
nemohli, že Mahomet sám niehož nepsal, a sotva že ísti uml,

že nynjší Koran není dávno již více to, co za živobytí svého Maho-

met na zpsob ohnivjších a nadanjších Arabv v dobách povýšené

mysle jiným byl povídal neb zvstoval, nevdli v skutku, že mnoho

tch zvst, a to nejstarších, v Mekce zjevených, jen ústn a v pa-

mti se zachovalo, že jiné pro sebe od písa zvláštních byly na-

psány,' (a jmenují se hlavn jeden žid, rabín a jeden mnich ecký,

Sergius co písai) nevdli páni eští, že Abu Bekr, Omar a j. vd-
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cové po smrti teprva Mahometov na sbírky tch zvst byli po-

myslili a to v podob písem svatých, z ehož rzné redakcí Korán
povstávaly až konen postupem asu poádek jeden, a jeden text

co chvalitebný od chalif arabských byl pijat s doložením pibá-

jeným, že Korán týž Mahometovi v nebi již byl sjednán a zjeven a

to hned z poátku, z nhož pak a podle nhož Mahomet pozdjší své

zjevení a výklady lidem prý podával. Budovec netušil, že povstání

Islámu, t. j. spojení náboženství pohanského, židovského a kesan-
ského již samo sebou v Arábii i bez Mahometa skuteným životem
bylo osnováno a Mahomctem jen pijato, vysloveno a rozšíeno, ba že

zjevení Mahometova sama byla nesena pirozeným spojením tchto

tré náboženství, tak že Mahometova nauka nikoliv pvodem sje-

dnocení toho trojího náboženství, než sám výsledek jich byl. Že

však toto spojení jen vnjší sjednání náboženství tch býti mohlo,

rozumí se pro odpory jich vnitní samo sebou. Budovec konen ne-

tušil ani náramný ten rozdíl, jenž panoval mezi Moslemim, t. j. vy-

znavai Islámu, pokud to byli Arabové kmene semitského, a

mezi vyznavai, když se jimi stali suroví mongolští Turkové:
jemu je každý vyznava jen „ho lom kern" a Mahomet nejvtší ha-

nebník, jenž kdysi byl zrozen. Pohnula však Budovce k boji proti

Mahometovi hlavn obava, aby, jako vnjší Turkv moc poade
rostla, tak i moc Islámu se poád nerozšiovala dál a dál a nestala

se konen osudnou kesanství samému. Shledal, i domníval se

shledávati to nebezpeenství pi pobytu svém v Konstantinopoli, jak

sám na stránkách 312—331 v oddlení: „o o dpa dli cích" vypravuje.

Vidl totiž, že v Konstantinopoli a v íši turecké takový poádek
panuje jako v íších kesanských a to hlavn proto, že vtší

ást hodnostáv tureckých i duchovních i svtských byli r e n e g a ti

kesanští a že jich pro volné a pohodlné živobytí mezi Turky co

den pibývalo. Proež co pehorlivý bratr eský a kesanský
rytí zanevel nad míru proti Turkm a pvod jich živobytí píjem-

ného, ba prostopášného vida v Al-korán založený, poal ihned proti

nmu bojovati, vyvrácením jeho, co se ovšem bohužel bez veškeré

stízlivé kritiky dlo.

Mlté exemplá Koránu do latiny peloženého již r. 1543, jenž

však r. 1550 podruhé byl vydán (Brunet: Manuel du libraire, 1862

III. tom. pag. 1308, 1309), kteréžto vydání bylo ze tré ástí složeno:

první ást obsahovala pedmluvu a peklad, druhá ást vy v rá-

ení Koránu a tetí ást konen pvod a povstání Saracenv-

Je tudíž více než k víe podobno, že i náš eský spis pemnoho
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z latinského exempláru v obsah svj obrátil. Ne dosti na tom. Neb
Budovec podává bohužel ve svém Anti-Al-Koránu jen pekrátké
výtahy a nikoli peložený obsah svého latinského Koránu, co je

tím více litovati, že i poádek i obsah jeho Koránu nesouhlasí s po-

ádkem a obsahem pozdjších a novjších kritinjších vydání. ítá
totiž Budovec v Koránu svém 124 kapitol i „Azoar" (Sur), kdežto

se jich obyejn jen 114 poítá, a již první jeho „azoara" nesouhlasí

s první surou ostatních vydání. (Srovn. De origine et compositione

Surarum Koranicarum ipsiusque Koráni. Scripsit Th. Noeldeke,
Göttingae 1856, 4°. Sign. Dissert. vol. 885. N. 5.). Avšak i zpsob
výtahu jeho není, jak by ml býti, jeho dstojný, objektivny, mluví

z nho více rozdráždná mysl, nežli chladný skoumavý rozum. Slyš-

mež ho ku p. hned v první sue, an vypravuje: „Výtah Azoary I.

Vychvaluje boha od akutkv jeho, aby sob posluchae zeyskal, tak

aby med jedem pikryl, a trus myší s pepem vmísil : též chválí svj

Al-Korán, že od boha z nebe dán a kteí podle nho živi jsou, že se

dostanou do ráje, kdežto všeliké rozkoše od jídla a pití, též i pkný
Fraucymer jmíti budou" atd.

„Azoara IX. O ženách píše a tu psí neistotu prvnjší opt
zakopává, prav, že ženy mají pobožné a bohabojné býti : potom zase

ksvé neistot se navrací, kterak se ženy, když do lože jdou, umý-

vati mají" atd.

„Azoara XXII. Mluví o Jozefovi, jak jest prodán byl, a jaké

pokušení od ženy Putyfarovy jml, s vyítáním tch pokušení
jaká jsou byly, tak že pro stud ohavno jest je ísti: však toto z tch
nejmenší jest, že obnažená Putyfarka spolu s nkterými ženami Jo-

zefovi to naskýtaly, aby miloval kterou chce, a když od nich utíkal,

tedy že jsou pravily, že Jozef musí andlem býti. Odtud hned haneb-

ník, napsav, emu by se lidé zasmáti mohli, tak aby jim jako v ko-

medii pro ukrácení chvíle njakou híku spsobil, hned zase o istot

Josefov, o Faraónovi, o bratích Josefových ledacos protrusuje."

Tato u nho dva a dvacátá „Sura" je dkazem, že peklad

Koránu Budovcova nebyl vrný a že Budovec sám nebyl na tom

stupni nestrannosti, aby byl mohl rozsuzovati o hodnosti i nehod-

nosti Koránu, jelikož se domnívá, že ta povst o cudném Josefovi,

jak ji vypravuje, osnována je pouhým a samým Mahometem
a to naschvál, aby prý njakou pvabnou povídkou rozveselil tená-
stvo své. Povst o Zalejce i Zulejce, žen Potyfarov je t. po

celé, hlavn semitské, Asii rozšíena, ba i Peršanm dobe známa,
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jen že ji místy tak, a ínísty jinak vypravují. Korán konen, jehož

upoteboval Budovec, musil býti vydání pekladem nedobré, neb v po-

zdjších vydáních niehož nenajdeš necudného, jak toho naznauje

Budovec ze svého exempláe. Abych poukázal na starší a Budovcovi

bližší exemplár, cituji z „Alcorani textus universus. Ex correctioribus

Arabm exemplaribus summa fide descriptus" (Patavii 1698 35. A.

57. fol.) stránku 356, kde niehož jiného nenalézáme, le, že Zulejka,

aby ženy pomluvané pesvdila, jak pvabný byl Josef, jim dala

citron k rozíznutí do rukou, naež pivolala Josefa. Toho jakmile

uvidly, krásou jeho dojaty a nepozorlivy uinny, ízly ihned místo

do citronu se do prst svých. Tojevše. Iv jiných novjších vy-

dáních Koránu nenašel jsem niehož více o njaké necuduosti, „tak,

že pro stud ohavno jest je ísti", jak Budovec pravil. Starší a ne-

spolehlivá vydání vpravila snad do Koránu chybným pekládáním

arabského textu mnoho nepravého, ba snad i proto, aby pak tím

urputnji proti nmu mohla vystupovati. Taková místa pozdjší prav-

divjší vydání byla opravila a pomíjela, k. p. Ullraannv: Der

Koran (Crefeld, 1840, 8". 21. J. 41'J) na str. 191, který práv nej-

starší latinské pekladae viní, že místo: „ízly se do krve" peložili:

mli msíný tok krvavý, z ehož opt dmínka o nahosti jich po-

vstala opt se smyslem: jakmile shledaly Josefa, poal jim jich m-
jsíný tok, a to je ovšem „pro stud ohavno ísti."

Re Budovce je mnohdy velmi nedstojná kesanského rytíe,

tak ku p. se vyjaduje v Sue XXIV. „Potom mluví o Noe, za jeho

asu praví, ze byli dva proroci, Hat a Hemuth a tak bídník ne-

vda, hat-li ili ihy jeti má, semotam se v svých ho lom cích plete.

Odtud opt zve o ráji, o peklu, o skutcích božích."

Sura XXVII. str. 33. „Píše o sob Mahomet, kterak jest od

ducha do Mekky penesen, snad nkde na kozle, neb plášti Fausto-

vým. Potom praví, že i do nebe vtržen byl, kdežto hanebný lhá chce

se vrovnati sv. Pavlovi. — Musili sami erti z pekla tyto básn a

nechutné blivaniny skládati." —
„Sura LXI. Pisahá skrze vtry, že jeho Al-Korán pravý jest,

praví — o jakýchsi prorocích Hat, Thcmuth a kií k svým ho-

lomkm, že pán bh nemá tovaryše."

Sura LXVUI. „Mezi svými jinými lžemi tímto to zase okoe-

uje prav, že ábel nemže nic bez dovolení božího uiniti, — a

tu jest pravdu ábel povdl. Nebo kdyby vždycky myší etc. za
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pep prodával, a nikdy je pepem nepromísil, ne tak by mnoho kup-

cv zej skal."

Sura LXXIV. „Zve tu nco o a mrtvých vstání." (To je celá

u nho Azoara^

Sura CIV. „Hanebný posmva pravil YŠudy pátele míti a

všudy znám býti, t. na zemi, v pekle i na nebi. Snad dlal sob
Cwikmil, kdyby mu nebe chybilo, aby k svým holomkm do pekla

pijat býti mohl."

Takto je osnován „První díl Anti-Al-Koránu i larva turec-

kého náboženství" (Str. 51). Potom dí, že mají Turci ti kratiké

spisy za pravidlo víry t. o r o d u Mahometa, summovný veytah,
co njaký katechismus hluboejších tajemství jejich, kousek historie

léto poátku svta.

Tyto ti spisy vypisuje nyní svým zpsobem. Podáme i z nich

nkteré píklady, k. p
1. „Kterak oslice Mahometovi poklonu až k zemi uinila, když

mli dít Mahometa na ní vsaditi, pravíce, že nese pee všech pro-

rok/ 5

Str. 54.

2. „V ráji že i požívání žen bude a to vesms, kdykol
se komu líbiti bude, sic jinae že by nebyla dokonalá rajská radost."

Str. 56.

3. „Ze v tyrydcátém dni v život matky duše se dává" — kdežto

o jeho divném poetí a zrstu, dokud se na svt nenarodí, velmi

divné básn píše." Str. 58.

Na str. 61. pichází Budovec k „Larv nábožensví tureckého"

t. j. k dokladu, že, akoliv povrchní jich svatost a nábožnost
všecka jiná náboženství se pevyšovati zdá, pece je jen hrozná

ohava a smrad ped obliejem božím. Nepíše to však Budovec sám,

než klade toliko výtah z knihy, kterážto pi koránu latinském r. 1550

vyšlém byla pipojena. Chová v sob kapitol 24. Podáme zde jen

krátký výtah z tch krátkých výtah.

„Kap. IV. vypravuje, že, jakož dvojí služba boží jest, podstat-

ná a služebná: tak že ert skrze Mahometa tou služebnou, ze-

vnitní službou boží v povrchních skutcích velmi pknou tvánost na

se vzal. A to je jist tak: Neb kdo vidí jejich asté denní i

noní modlitby, almužny, nadání špitální, vigilia, stíd-
most, uctivost, tichost, svornost, eklby, že andlé a ne lidé

jsou. Ale jakož z pkné rže ovoce nehodné, t. bodlavý šipek po-

chází" ....
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Kap. XIII. Kužstvo jejich má nad sebou nejvyššího knze,

ten slov Mu fty a ten pod sebou také své místodržící má s divnými

ády v odvu: tak že kdo na to povrchn patí, ekl by, že nic

v pknjším, v uctivjším a svornjším ádu býti nemže,

jako jest ta jejich Mahometská duchovní Satanova sekta: ale však

císaem nevládne ten Muffty, než císa ním vládne a shodí jej z ouadu,

kdy chce."

Kap. XIV. „Jiní obti divné vykonávají. Jiní se chlubí, že jsou

se z panen bez muž zrodili — což na potupu Kristu pánu ábel

vymyslil. Snad se líhnou z zkažených panen, co ervy z mrchy ja-

lovice."

Kap. XXI. str. 18. „A každá ves má svého kady (kadí) t. j.

rychtáe, odkudž snad naši Cechové pro ukrutnost tch rychtáv
tím jménem katy jmenují." Str. 80. „A dejž Bh, aby tito Rácové,
kteíž jsou se nyní Turku zprotivili, pravý zaátek toho (poražení

Turk) byli a jiným ku píkladu sloužili, tak, aby Turci umenšení

své i svou zkázu brali."

Druhý hlavní díl Anti-Al-Koranu zabývá se odkrytím té

larvy Mahometské.

Pedcházejí jemu dv devoezby: jedna vyobrazujíc tu „larvu

t. j. zevnjšek víry Mahometské k. p. Kniha uzavená jako tajemství

Mahometské a druhá odkrytí, že to tajemství je vlastn vlk v oví
kži, proti nmuž dva kesanští rytíové kanóny stílejí „co duchovní

stelbou.*

Obsah i tohoto díla druhého podobá se veskrz dílu prvnímu, po-

dáme tudíž jen nkterá obzvláštní místa.

Str. 89. (Turci pi modlitb) jednak stojí, jednak kleí, jednak

zem líbají, nazývajíce ji matkou svou, a jednak tiše nco brebencují

jednak co Židé v školách svých co z vytržené mysli anebo co pohu-

nek za pluhem nelekají."

Str. 95. „Však nedopustil mu pán bh, aby ty hrozné pazoury

pikrýti ml, by to hovence s jablíky plyna, ješt víceji chlubn ki-

elo, prav: my jablíka plyneme, pece se v jablíko nepromní."

Str. 96. „Témuž slovu božímu svými básnmi co psím etc.

hebíky pošpikovaným a v medu namaženým se rouhal."

Str. 99. „Jiní pohané, nerci-li historie, ale zjevné básn ku pí-

kladu njakému lidem, anebo k zasmání ákým poádkem sepsali.

Jako a eských básniek dotknu, kronika o Bianciffoe, oStil-

friedovi a jiné, též Amadis francouzský a tebas pidejme: Mar-
kolta i Eigenšpigla, tž i o Satranské zemi, do níž se lidé skrze
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klobásy projídají. — — Ale v AI- koránu jest pravá Olyoputrida, totiž

jako njaké blivaniny všech posmvav božích" . . .

Následuje pak tetí díl Anti-Al-Koránu : Circulus et horologium

operura et oeconomiae in mundo Dei historicum, typicum et mysticum

t. j. jak v rozdílných svta promnách za starého i nového zákona

pravda i podvody rostly, jak se mahometské básn a kdy zaaly,

jak zrostly a jak ten Gog Magog padne a jakých ješt promn až do

skonání svta z písem svatých oekáváme "

Vysvtluje i toto devoezbou symbolicky, ba mysticky, po

které pak pikládá „horologium lun a re, msíné hodiny, které neu-

kazují, protože jsou vybily." V pravd je to krátký pehled hi-

storie židovské. Co dodavek je pipojeno „Zrcadlo z Mojžíše a

Prorokv vzaté" ježto dokládá, že již v starém zákon Man omet
co Antikrist byl pedpovdn. I tu najdeš nastr. 142 devoezbou
Mojses velatus, jehož i David i Prophetae odhalují.

Horologium solare i slunený kompast je pak v 12

hodin rozdlená historie kesanské církve opt s devoezbou okrá-

šlený.

Jedenáctá hodina je k. p. doba, kde duchovní mezi sebou

se vadí, Wikleff v enklickém království uí Rznice za panování císae

Vácslava o jednoho mnicha. Nigrochimista léta 1380 jsou vynalezeny.

Mistr Jan Hus, mistr Jeroným v Constanci upáleni, z toho veliké

války povstaly . . .

Nastávající XU. hodina pinese nastávající soudy boží na

Goga a Magoga — naež nový vný vk, nový ráj, pravá zem
zaslíbená, nový Jerusalem, stálý trn Davidv, zlatý vk, jeden
ovinec, jeden pastý. . . povstanou. Str. 182. Nato podává

Budovec pod jméncn Zrcadlo z nového zákona s devoezbou
„kesanského rytíe" (str.187.), obraz to dokonalého živobytí

adokonalé nauky t. j. dogmatiku i mravovdu bratíe-
ských na podobný zpsob, jak ji nalézáme v poslední ásti Komen-

ského labyrintu svta, jen že o mnoho zevrubnjší a ezbami ozdo-

benjší. Je to vyznání jeho víry a pesvdení, dokládajíc

vroucnost jeho srdce a šlechetnost jeho mysle, niehož však nového

nedadouc Slouží však zárove co kulturní obraz tehdejších

vk. A juž v obrazu torno rytíi kesanském t. j. o sob
mluví, koní pedce celé dílo své obzvláštním ješt pojednáním „o ry-

tíi kesanském plavícím se pes boulivé tohoto svta moe
k behu vného života" item „o mustrucích podle pštoluku a slo-

va božího, že takoví mustrukové bývali dvody jistými slavných ví-
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tzství — proež ped tou porážkou Goga a Magoga pan bh v lidu

svém slavný a horlivý mustruk držeti bude, též i o nejposlednjším

obdanku." Op devoezba na str. 335, na které i Turek (Gog

Magog), kacíi (vlk v oví kži) a smrt — i ert, a svt a tlo

(dv krasotinky) stílí šípy proti kesanskému rytíi.

„Ml pak tento Anti-Al-Koran slušn tímto traktátem o rytíi

kesanském zavín býti, aby týž rytí, maje sob jakž ty ohavné á-
blem vymyšlené básn mahometánské, tak také pejistou a neprom-
uitelnou pravdu boží v starém i novém zákon i podle též pravdy

pedivné dílo boží v církvi i v svt ode mne v krátkosti jako povy-

rejsované, již jsa tím bezpeen, že ví komu jest uvit." (Str. 337.)

Co do knihy samé, z níž tuto rozbor dán a výtah, tož jest v kni-

hovn vysokých škol znamenána 54. E. 33. jsouc dosti dobe zacho-

vána. Patila nejprv r. 1650 Paulimu Vácslavu Nigr inu, pak Vác-

lavovi Františku Coelestinovi proboštu neb pedstavenému (prae-

positus), jímž pišla do kláštera Karlovského v Praze. Jiný nápis 18-

vku zní: Tato kniha náleží Josefovi Dufkovi, mlynái erveno-

mleynskému blíže Prahy, koupena od Krinera Tachlovského. Nejpo-

slednjší majitel její soukromý byl však Jos. Dobrovský, jenž ji

podle nápisu rukou V. J. Zimmermanna ,,donavit bibliothecae caesa-

reae die l.Juniil817" knihovn vysokých škol Pražských. Chová ješt

duplikát 54. B. 126. — Jungmann dotýká se Budovce na str. 210.

. 1428, kde osmero knih Budovce vypoítaných najdeš. Tyto nejsou

však samostatné pro sebe spisy, než ástky toliko Anti-Al-Koránu, jak

z doteného rozboru knihy se stalo patrné.
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Historische Sectiou am 6. April.

* Wocel, Ueber slavische Burgwälle, insbesondere in Böhmen ... 87

Naturwissenschaftlich-mathematische Section am 20 April.

* Gintl, Ueber die Anwendung dos Principes der Araeometrie bei der

quantitativen chemischen Analyse 94

Veselý, Ueber die bisher construirten und verwendeten Arten von Queck-

silberluftpumpen 102

Štolba, Kurze Mittheilungen einiger in neuester Zeit auf dem Gebiete

der praktischen und analytischen Chemie gewonnenen Resultate . . 103

Naturwissenschaftlich-mathematische Section am 15. März.

Schmidt, Ueber astronomische Uhren 103

Václavík, Ueber mehrere Gegenstände aus dem Gebiete der gesammten

Naturwissenschaften 104

* Amerliug, Ueber das heurige Gedeihjahr der wattewebenden Elsenraupen 105

Philologische Sectiou am 27. April.

Schulz, Erklärung und böhm. Uebersetzung des lateinischen Briefes

Comenii an P. Montanus • 107

Philosophische Section am 4. Mai.

Prof. Veselý, Die Ansichten der alten Hebräer über die Praeexistenz der

Seelen 108

Naturwissenschaftlich-mathematische Section am 18. Mai.

von Waltenhofen, Ueber die bisherigen Leistungen der elektromagne-

tischen Maschinen und die Berechnung ihrer Nutzeffekte 108

Philosophische Section am 25. Mai.

* Hanuš, Ueber die Biographie u. literar. Wirksamkeit J. A. Komenský 108

Philologische Section am 22. Juni.

* Hanuš. Analyse des Werkes Anti-Al-Koran des Budovec z Budova . 116

Verzeichniss der seit 1. Januar bis letzten Juni 1868 eingelangten

Druckschriften 125
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Folgende Publicationen der k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften

können durch die Verlagsbuchhandlung „Fr. Tempský" in Prag be-

zogen werden:

Talacký Fr. Würdigung der alten böhm. Geschichtsschreiber. 1830 . . 1 Thlr.

„ Staí letopisové eští od r. 1373 do 1528.—1829. (XVIII und 518 S.) 20 Sgr.

Cochy A. L. Memoire sur la dispersion de la lumire. 4. 1836 . . . . 3 T

Vorträge, gehalten bei der ersten Jubelfeier der Gesellsch. im Sept. 1836 5 Sg

Hanuš J. Verzeichniss säoamtl. Werke und Abhandluagen der k. böhm.

Gesellschaft der Wissenschaften. 1854 6 Sgr.

Bartoš (Bartholomäus von St. Aegydius), Chronik von Prag (1524—31)

im latein. Text bearbeitet von Höfler. 1859 20 Sgr.

Kulik J. Jahresformen der christl. Zeitrechn. (lOOOjähr. Kalender.) 4.1861 10 Sgr.

Böhm J. Ballistische Versuche und Studien. 4. 1861. (195. — 3. Taf.) . 1 Thlr.

Tomek, Základy starého místopisu Prahy. 1, 2. 3 sv 3 Thlr.

J. Emier, Reliquiae tabularum terrae citationum vetustissimae. 1867 . . 2 fl. ö.W.

Hanuš, Quellenkunde und Bibliographie der böhm. Literaturgeschichte . 1.60 „

Verlag der k. b. Gesellsch. d. Wissenschaften. — Druck von Dr. Ed. Grégr.
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